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M
it dem dritten Bericht »Natur und
Umwelt in Vorarlberg« liegt nun die
Einschätzung des Vorarlberger Na-

turschutzrates zur Entwicklung von Natur
und Umwelt in den letzten drei Jahren vor.
Darin werden die Perspektiven für die nähe-
re Zukunft erläutert und Forderungen an die
Landespolitik, aber auch an Kommunen,
Institutionen und die Allgemeinheit erhoben. 

Besonderes Augenmerk wurde in diesem
Bericht auf die Erfüllung der Forderungen
aus dem ersten und zweiten Bericht gelegt.
Im Auftrag des Rates hat das Österreichi-
sche Ökologie-Institut in Bregenz die dazu
notwendigen Fakten erhoben und in ein Be-
wertungsverfahren eingebunden. Das Er-
gebnis erhielten die Fachabteilungen des
Landes sowie die Umweltschutzorganisatio-
nen zur Einsichtnahme. Sie alle haben enga-
giert kommentiert und das Endergebnis, das
nun vorliegt, bereichert. Nicht allen Anre-
gungen und Kritikpunkten konnte der Rat -
schon allein aufgrund seiner vom Gesetz
vorgegebenen Zusammensetzung oder auf-
grund der Faktenlage - folgen.

Der Rat hat sich seine Aufgabe nicht
leicht gemacht. Zusätzlich zu den Vorberei-
tungen durch das Ökologie-Institut wurden
mehrere Studien vergeben. So unter ande-
rem die Landnutzungsstudie in der Grünzo-
ne des Rheintals, um unabhängig die Ent-
wicklung in diesem Zentralraum beurteilen
und beeinflussen zu können oder die Über-
sicht zu Belastung bzw. Nichtbelastung in
den mehr oder weniger geschlossenen Land-
schaftskammern des Landes. Anregung da-
zu war die Diskussion um das Er-
schließungsprojekt Mellau-Damüls, bei der
eine das gesamte Land und seine Natur- und
Raumressourcen berücksichtigende Unterla-
ge noch nicht vorlag. Inzwischen liegt ein er-
ster Entwurf vor, der in Zukunft bei ähnli-

chen Projekten zweifellos Gewicht haben
wird.

Für den Rat eine unverzichtbare Berei-
cherung waren die im vergangenen August
stattgefundenen Gespräche mit den Bürger-
meistern und Bürgermeisterinnen aller Ge-
meinden des Landes beziehungsweise deren
Vertretungen. Ausgang war immer die Frage
nach den Vorstellungen zur Zukunft von Na-
tur- und Landschaft in der Gemeinde. Für
den Rat beeindruckend war das wache Um-
weltbewusstsein in den Gemeinden und die
Professionalität, wie den Umweltproblemen
begegnet wird. Andererseits kam eine die
Landespolitik herausfordernde Regionalisie-
rung der Probleme zutage, aber auch eine
überraschend kritische Haltung gegenüber
der Tallandwirtschaft.

Für den Rat immer wieder erfreulich ist,
wenn er positive Akzente setzen kann. So
war die Wiesenmeisterschaft 2006, die vom
Rat angeregt, von der Landesregierung
organisiert und von der Aktion Grünes Vor-
arlberg der Vorarlberger Nachrichten unter-
stützt wird, wieder ein großer Erfolg. Mit
dem Dank an alle, die im nicht leichten Feld
des Natur- und Umweltschutzes Gutes
leisten, von Politik, Beamtenschaft, Natur-
schutzanwaltschaft bis hin zu den Umwelt-
schutzorganisationen, Naturschutzakti-
vistInnen, umweltbewussten Wirtschafts-
treibenden und Kommunen, sei nun der drit-
te Bericht präsentiert.

Univ. Prof. Mag. Dr. Georg Grabherr
Vorsitzender des Naturschutzrates
Vorarlberg
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Trends und
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Das europäische Natura-2000-Gebietsnetz-
werk hat auch in Vorarlberg eine neue Dy-
namik in den Naturschutz gebracht: Der Zu-
stand der Schutzgebiete wird überprüft,
Maßnahmen zur Sicherung getroffen und ei-
nem Monitoring unterzogen. 

Einzigartige Pflanzenwelt erhalten
Das Bodenseevergissmeinnicht steht Pate
für alle seltenen Pflanzen und Tiere, die am
Mehrerauer Seeufer und an der Bregenzer-
achmündung ihren geeigneten Lebensraum-
finden. Sie sind angewiesen auf schwanken-
de Wasserstände und angeschwemmte
Sand- und Kiesbänke in der Achmündung.
Seit 1991 steht dieses Gebiet unter Natur-
schutz und gehört zum EU-Netzwerk der Na-
tura-2000-Gebiete. Bedroht wurde dieser
Lebensraum durch die Kiesgewinnung. Eine
aufwendige Sanierung stellte die Funktion
des geschädigten Flachufers wieder her. Der
Bestand der weltweit einzigartigen Pflanzen-
welt ist gesichert.

Qualität der Streuwiesen nimmt ab!
Die Streuwiesen im Rheindelta zählten zu
den wichtigsten Brutgebieten für Wiesenvö-
gel in Österreich und im Bodenseeraum. Die
Regulierung des Alpenrheins und die Eindei-

chung des Bodensees haben den Lebens-
raum nachhaltig verändert. Trotz der seit
langem geltenden Schutzverordnung und in-
tensiver Bemühungen, die hydrologische Si-
tuation zu verbessern und die Akzeptanz für
notwendige Maßnahmen zu erhöhen, hat
sich die Situation für die Wiesenbrüter alar-
mierend verschlechtert. Ausschlaggebend
dafür sind Verbuschung, Nesträuber wie z.B.
Fuchs, Austrocknung des Bodens und touri-
stisch bedingte Störungen.

Forschungsergebnisse anwenden
Die biologische Vielfalt Vorarlbergs ist noch
keineswegs gut bekannt. Erst kürzlich wur-
den 1000 Schmetterlingsarten im For-
schungsprojekt auf der Kanisfluh nachge-
wiesen. Darunter zahlreiche Arten der »Ro-
ten Liste«. Je mehr die Bevölkerung über die
Artenvielfalt weiß, desto eher ist eine lang-
fristige Bewahrung gewährleistet. Bemer-
kenswert ist daher die Aktion »MundArt Re-
staurants« im Bregenzerwald, die diese Viel-
falt den Gästen näher bringt. 

Viele andere Studien zum Arten- und
Biotopschutz bleiben unbeachtet. Die darin
entaltenen Vorschläge zur Verbesserung und
Erhaltung von Lebensräumen werden kaum
umgesetzt.

Natur und Umwelt 

Trends und Entwicklungen

Biologische und
landschaftliche
Vielfalt

Bestandsentwicklung der Brutreviere bzw. Brutpaare im Rheindelta

Quelle: Birdlife 2006, schriftliche Mitteilung

1980 1990 2000 2005
Kiebitz 0212 0077 0 0020 0006
Großer Brachvogel 0012 0007 0002 0000
Bekassine 0026 0032 0008 0005
Uferschnepfe 0014 0009 0007 0000
Feldlerche 0012 0008 0006 0003
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in Vorarlberg

minus
- Der Bestand seltener

Brutvögel im Rheindel-
ta ist durch Ver-
schlechterung des
Lebensraums dem
Zusammenbruch nahe
und damit die typische
Vogelwelt gefährdet.

- Die Möglichkeit von
Gemeinden, Natur-
schutzgebiete einzu-
richten, wird zu wenig
wahrgenommen. Die
Gemeindeberatung in
Analogie zu »e5«
wurde noch nicht in
Angriff genommen.

- Erkenntnisse aus der
Forschung zu Art- und
Biotopschutz wurden
bisher zu wenig umge-
setzt (Evaluierung der
Streuwiesen, Rote Li-
sten, Laubfroschpopu-
lation etc.).

plus
++ Für die Natura-2000-

Gebiete sind Manage-
mentpläne erstellt
worden. Die Betreuung
ist größtenteils sicher-
gestellt. Exkursionen
und eine Expertenta-
gung fanden statt.

++ Das Mehrerauer See-
ufer konnte soweit ge-
schützt werden, dass
die Anzahl der Boden-
seevergissmeinnicht
seit 1985 bis heute
von weniger als 100
auf über 10.000 ge-
stiegen ist.

++ Frastanz und Nenzing
haben als erste Ge-
meinden ein gemein-
deübergreifendes
Landschaftsentwick-
lungskonzept für Ma-
ger- und Streuwiesen
erstellt.

Forderungen
" Für das  Rheintal und den Walgau

sind Habitatsverbesserungen durch-
zuführen und Vernetzungen zu si-
chern.

" Für besonders gefährdete und sen-
sible Gebiete im Streuwiesenkom-
plex Rheintal-Walgau müssen Puf-
ferzonen ausgewiesen werden. Da-
bei ist auf Möglichkeiten einer inte-
grierten Wiesennutzung zu achten.

" Die Förderung des gesamtbetriebli-
chen Naturschutzplans für die Land-
wirtschaft (siehe Pilotprojekt
Großes Walsertal) muss auf das
ganze Land ausgeweitet bzw. allen
vorbildlichen Betrieben zugänglich
gemacht werden.

Umsetzung der Forderungen 2003
" Lauteracher Ried muss voll-

kommen erhalten bleiben
" Landschaftsentwicklungs-

konzept für die Grünzone
" Professionelle Betreuung für

Mehrerauer Seeufer und
Rheindelta

" Ausreichend Mittel für
Monitoring und Betreuung 
der Natura-2000-Gebiete

" Biotopinventar 
aktualisieren

" Naturschutzfachkraft für den
Biosphärenpark

Schnellstraßentrasse (S18) wird nicht um-
gesetzt
Handlungsoptionen für Grünzone im Rah-
men von »Vision Rheintal« erarbeitet
Besuchermanagement in beiden Gebieten
noch unbefriedigend

Die Betreuung der Natura-2000-Gebiete
noch nicht offiziell bestätigt

Aktualisierung ist beauftragt

Management von UNESCO ausgezeichnet,
eine Naturschutzfachkraft fehlt
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Für den Bodenschutz in Vorarlberg gibt es
ein in weiten Teilen gültiges Konzept aus
dem Jahr 1992, Umsetzungsstrategien feh-
len noch immer! Vorarlberg handelt im
Bodenschutz vor allem projekt- oder anlass-
bezogen. 

Flächenverbrauch ...
Auf jede/n EinwohnerIn im Rheintal kommen
185m² verbaute Fläche. Der tägliche
Flächenverbrauch für Siedlungs- und Ver-
kehrstätigkeiten liegt österreichweit mittler-
weile bei knapp über 20 Hektar, Tendenz
steigend. Seit dem ersten Naturschutzbe-
richt 2000 wurden in Vorarlberg weitere Ein-
kaufszentren und Freizeiteinrichtungen am
Siedlungsrand oder im Grünen gebaut. 

... und nachhaltige Planung 
2006 wurde nun zum ersten Mal ein Leitbild
für die Raumentwicklung im Rheintal vorge-
legt. Grundlage war ein breiter Beteiligungs-
prozess, in dem Visionen, Beispiele und In-
strumente auch aus anderen europäischen
Ländern diskutiert wurden. Das auf breitem

Konsens beruhende Leitbild enthält neue
Strategien und Handlungsfelder für die
Raumplanung. Ein zusätzlicher Nutzen war,
dass  verwaltungsintern und gemeindeüber-
greifend neue Allianzen und Vernetzungen
entstanden sind. Diese lassen für die ge-
samte Raumplanung als auch für den Natur-
schutz innovative und nachhaltige Lösungs-
wege erwarten.

Überdüngung der Landschaft
Immer mehr nährstoffarme Böden wie Ma-
gerwiesen, Flach- und Hochmoore, aber
auch exponierte Waldböden werden durch
Stickstoffverfrachtungen »überdüngt«. Stick-
oxide und Ammoniak stammen aus weiträu-
migen Verfrachtungen durch Verkehr und
Industrie, aber auch aus lokalen Quellen wie
Gülle und Kunstdünger. Zusätzlich belastet
der zunehmende Kraftfuttereinsatz in der
Landwirtschaft die Böden. Geschützte Flä-
chen, wie die Streuwiesen im Rheintal, sind
durch intensive Nutzung der angrenzenden
Flächen stark gefährdet. 

Natur und Umwelt 

Trends und Entwicklungen

Boden und Raum

10

Im Rheintal
dominieren stark
gedüngte Intensiv-
flächen. Der Anteil
der extensiv genutz-
ten Streuwiesen ist
vergleichsweise hoch
- ein Erfolg der
Streuwiesen-
verordnung.

Häufigkeiten der Landschaftstypen im Rheintal

Quelle: Umweltbüro Markus Grabher
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minus
- Entwässerung und

Grundwasserabsen-
kung führen zur Mine-
ralisierung und Eutro-
phierung von Feucht-
wiesen. Besonders
auffällig ist dies im
Rheindelta und  in
Matschels. 

- Die Böden der Haus-
gärten gehören zu den
intensivst genutzten
Flächen. Darauf weist
eine Studie bereits
1994 hin - Maßnah-
men wurden bisher
keine gesetzt.

- Pufferzonen zwischen
Intensivgrünland und
angrenzenden »natur-
nahen« Biotopen fehlt
meist. 

Forderungen
" Ein Netz an Beobachtungsflächen in

sensiblen Lebensräumen ist einzu-
richten, um Veränderungen des Bo-
dens festzustellen und Erhaltungs-
maßnahmen zu entwickeln. Eine
Stickstoffbilanz für Vorarlberg ist zu
erstellen.

" In den Feuchtgebieten ist ein intak-
ter Wasserhaushalt als wichtigster
Standortfaktor zu sichern. Besonders
groß ist der Handlungsbedarf im
Rheindelta, wo Streuwiesen groß-
flächig austrocknen und versauern.

" Maßnahmen zur Bewusstseinsbildung
zum Thema Bodenschutz sind zu
setzen.

11

 in Vorarlberg

plus
++ Der Prozess "Vision

Rheintal" brachte ein
Leitbild für den Grün-
raum und die Frei-
flächen hervor, Hand-
lungsfelder wurden de-
finiert.

++ Im nördlichen Schwei-
zerried (Lustenau)
werden mit Erfolg ex-
tensive Nutzungen mit
hohen Grundwasser-
ständen gefördert.

++ Für Teile des Arlbergs,
Montafons und des
Bregenzerwaldes wur-
den  Karten zu Geori-
siken erstellt.

Umsetzung der Forderungen 2000
" Überarbeitung des Boden-

schutzkonzeptes
" Evaluierung der Raum-

planungsinstrumente
" Gesetze sollen im Sinne einer

nachhaltigen Flächennutzung
novelliert werden

" Landschaftsentwicklungskon-
zepte insbesondere für ländli-
che Regionen

" Monitoringkonzept für
Moorböden

Seit 2003 Arbeitsgruppe »Boden«, Ergeb-
nisse liegen noch immer nicht vor
Einzig durchgeführt: Evaluierung der Ge-
setzesänderung zu Einkaufszentren 
Zum Teil geschehen, aber Vollzug, Kon-
trolle und Monitoring unzureichend

In den Gemeinden Frastanz, Koblach, Mä-
der, Kleinwalsertal und Nenzing erarbeitet

Nach wie vor nicht erstellt
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Laut europäischer Wasserrahmenrichtlinie
muss für alle Gewässer und ihre Einzugsge-
biete bis 2015 ein Umweltqualitätsmanage-
ment vorliegen. Für die Hauptgewässer Vor-
arlbergs gibt es dafür bereits eine Bestands-
aufnahme, allerdings mit ernüchterndem
Ergebnis: Bei zwei Drittel der größeren
Fließgewässer besteht die Gefahr aufgrund
ihrer starken Verbauungen und naturfernen
Struktur nicht den geforderten guten ökolo-
gischen (naturnahen) Zustand zu erreichen.

Vertane Chancen und Erfolge
Das Hochwasser an der Bregenzer Ach wäre
einen Chance für ökologische Verbesserun-
gen gewesen. Diese ist nicht wahrgenom-
men worden. Auch aufgrund des öffentlichen
Drucks wurde hier vorschnell gehandelt.
Anstatt alle Möglichkeiten zum Schutz vor
Hochwasser zu analysieren und die beste
Lösung zu suchen, setzte man rasch Maß-
nahmen um, die nicht immer im Einklang
mit ökologischen Interessen standen. Eine
Erfolgsgeschichte ist hingegen die Verbesse-
rung der Wassergüte innerhalb der letzten

40 Jahre. Nur noch 11 Prozent der Fließge-
wässer erreichen nicht das Güteziel II,
»mäßig belastet«. Bemerkenswert ist die
Verbesserung bei der Dornbirner Ach im
Bereich Stadtstrecke bis Mäander. Hier zeigt
sich, dass die ökologischen Aufwertungen
die Selbstreinigungskraft des Gewässers
steigern. Dieses Potenzial sollte bei den
belasteten Gewässern im Rheintal ebenfalls
stärker genutzt werden.

Mehr Raum für den Rhein 
Mit dem Entwicklungskonzept Alpenrhein
wurde eine Grundlage dafür geschaffen,
den Hochwasserschutz, die Gewässerökolo-
gie und die Grundwasserstabilisierung am
Rhein länderübergreifend zu verbessern. Die
Umsetzung dieses Konzeptes ist eine lang-
fristige Aufgabe. Wichtig ist, die für den
Hochwasserschutz erforderlichen Flächen
auch künftig freizuhalten und den Hand-
lungsspielraum dafür zu sichern. Bei guter
Planung können hier auch für den Natur-
schutz bedeutende Akzente gesetzt werden.

Natur und Umwelt 

Trends und Entwicklungen

Gewässer

Saubere Bäche und Flüsse

Quelle: Umweltinstitut
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minus
- Die Gewässer der

Grünzone im unteren
Rheintal haben noch
immer mangelhafte
Wassergüte. Die Ver-
besserung scheitert
auch an den mangeln-
den Kapazitäten und
finanziellen Mitteln.

- An der Bregenzer Ach
wurden Maßnahmen
zum Hochwasserschutz
umgesetzt, die ökolo-
gisch nicht vertretbar
sind. Es fehlte an ge-
nauer Analyse und Su-
che nach der besten
Lösung.

- Die Politik ist nicht
bereit, die Flächen-
sicherung für den
passiven Hochwasser-
schutz (Wasserrück-
halt) gegen private
Einzelinteressen
durchzusetzen.

plus
++ Das Gewässerbetreu-

ungskonzept für die
Dornbirner Ach liegt
vor. Für Ill und Bre-
genzer Ach sind sie in
Arbeit.

++ Vom Land Vorarlberg
wurde eine Machbar-
keitsstudie von Not-
entlastungsräumen
zum Schutz vor extre-
men Hochwässern am
Rhein beauftragt.

++ Eine Initiative zum
Schutz von Grund-
und Quellwasser ist
angelaufen, die Ge-
meinden werden finan-
ziell unterstützt, wenn
sie Wasserschutz-
gebiete ausweisen.

++ Seminare und ein Leit-
faden für ökologische
Gewässerinstandhal-
tung stehen zur Verfü-
gung.

++ Ein Exkursionspro-
gramm »Lebensraum
Fluss« für Schulklas-
sen wird seit heuer
angeboten.

Forderungen
" Die Wiederherstellung der Eigen-

dynamik von Fließgewässern fördert
zugleich den passiven Hochwasser-
schutz. Die Flächen, die potentiell
für Revitalisierungen zur Verfügung
stehen, sollen erhoben und gesi-
chert werden. Dies soll durch Festle-
gung von Retentionsflächen in der
Raumplanung oder den Ankauf von
Gewässerbegleitflächen erfolgen.

" Für die Erstellung und Umsetzung
von Gewässerbetreuungskonzepten
bedarf es mehr Mittel. Wichtig ist
auch die Akzeptanz bei Gemeinden
und GewässeranrainerInnen zu ver-
bessern.

" Das Entwicklungskonzept Alpen-
rhein ist zügig umzusetzen. 2009
sollen Planungen für die Pilotstrecke
in Lustenau und die Notentlastung
von Extremhochwässern vorliegen.

 in Vorarlberg

Umsetzung der Forderungen 2000/2003
" Landesweites Revitalisierungs-

programm für Gewässer bis 2005
" Bewertungsmethode ökologischer

Mehrwert von Revitalisierungen
" Gewässerschutz: Kriterienkatalog

für neue Nutzungen inkl. Klein-
wasserkraftwerke bis 2004

" Zugang zu Trinkwasser nicht kom-
merzialisieren, mit Maßnahmen
entgegenwirken

" Verbauungen entfernen und natur-
nahe Retentionsräume schaffen

" Revitalisierung Alpenrhein zügig
vorantreiben

Gewässerbetreuungskonzept liegt nur für
Dornbirner Ach vor
Ist in Arbeit, soll noch heuer fertig
werden
11 Wasserschutzgebiete ausgewiesen,
weitere in Arbeit, Kriterien für Gewässer-
nutzungen fehlen
Förderrichtlinien wurden verbessert, öf-
fentliche Diskussion wurde aufgenommen 

Zahlreiche Renaturierungen umgesetzt,
Sicherung von Flächen ist schwer
durchsetzbar
Entwicklungskonzept fertiggestellt,
von den Ländern approbiert
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Die landwirtschaftliche Produktion Vorarl-
bergs steigt, ohne dass mehr Fläche bewirt-
schaftet wird. Die Folge ist eine schleichen-
de »Verarmung« der landschaftlichen und
ökologischen Vielfalt. Nährstoffeinträge in
Böden und Gewässer nehmen zu, immer
weniger Flächen werden extensiv bewirt-
schaftet. Die Futterwiesen des Rheintals
werden fast ausschließlich als artenarmes,
vielschüriges Intensivgrünland genutzt.
Auch im Berggebiet ist eine intensivere Dün-
gung beobachtbar. Anreize, wie der gesamt-
betriebliche Naturschutzplan und strengere
Schwellenwerte für Leistungsabgeltungen
im Rahmen der »Landes-Umweltbeihilfe«
sind dringend erforderlich, um diese Ent-
wicklung einzudämmen.

Tierzucht: Ziel ist Höchstleistung
In den letzten zehn Jahren entwickelten sich
die Milchleistungen der Kühe in Vorarlberg
stark nach oben. Die ökologisch vertretbare
Grenze der Milchleistung pro Jahr (Überdün-

gung, Verlust an biologischer und land-
schaftlicher Vielfalt) liegt je nach Grundfut-
terleistung bei 5.000 bis 7.000 kg pro Kuh.
Die jährliche Leistung der Vorarlberger Kühe
hat 2005 einen durchschnittlichen Wert von
6.488 kg Milch pro Kuh erreicht. Jede zwei-
te Kuh im Land übertrifft diesen Mittelwert.
Viele erreichen Werte jenseits der ökolo-
gisch vertretbaren Grenze. Die Kritik der
Bevölkerung an der Landwirtschaft nimmt
daher drastisch zu.

Keine Gentechnik in Anbau & Futter!
Die ökologischen Risiken des Anbaus gen-
technisch veränderter Pflanzen sind noch
kaum erforscht. Ein bundesweites Import-
verbot für gentechnisch verändertes Mais-
Saatgut verhindert noch, dass in Österreich
Genmais angebaut wird. In vielen Agrar-
ländern werden gentechnisch veränderte
Pflanzen aber zunehmend angebaut. Beson-
deres Augenmerk ist daher auf gentechnik-
freie Futterimporte zu richten.

Natur und Umwelt 

Trends und Entwicklungen

Landwirtschaft

kg Milch/Jahr
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minus
- Die Hochleistungstier-

zucht und die Ver-
schiebung des Kalbens
ins Frühjahr haben ne-
gative Folgen für die
Alpwirtschaft.

- Die klassischen arten-
reichen Futterwiesen
erlitten in der Talland-
wirtschaft einen drasti-
schen Rückgang.

- Für landwirtschaftliche
Kultivierungen wie z.B.
Geländekorrekturen
gibt es keine gesetzli-
chen Grundlagen für
Naturschutzauflagen.

- Produktionsmaximie-
rung ist vorherrschen-
der Landwirtschaftsstil,
Indiz: die hohe Steige-
rung der Milchquoten. 

- Eine offene gesell-
schaftspolitische Dis-
kussion über das
Zuchtwesen fehlt.

- Die Kluft zwischen
Berg- und Tallandwirt-
schaft wächst.

plus
++ Ein länderübergreifen-

des Projektteam aus
der deutschen Boden-
seeregion, Bayern, der
Schweiz und Liechten-
stein erforscht alte re-
gionale Streuobstsor-
ten und entwickelt
Maßnahmen zu ihrer
Erhaltung.  

++ Ab 2007 wird die be-
triebliche Stickstoff-Bi-
lanzierung für Bauern
verpflichtend, die am
Umweltförderpro-
gramm teilnehmen. 

++ Die Beratung für Bio-
landwirtInnen wurde
verbessert.

Forderungen
" Die Umweltbeihilfe muss eine inte-

grierte Nutzung fördern, also auf
wenig bis mittel intensiv genutzte
Flächen ausgerichtet werden. Sie
hat sich an ökologisch prüfbaren
Ergebnissen zu orientieren.

" Eine Strategie soll erarbeitet wer-
den, wie die Vorarlberger Milchpro-
duktion auf »gentechnikfrei« umge-
stellt werden kann. 

" Alpfremder Dünger darf auf Alpen
nicht ausgebracht werden. Be-
wusstseinsbildung ist notwendig!

" Verzicht oder geringer Kraftfutter-
einsatz auf Alpen soll durch Förde-
rung honoriert werden.

" Das Zuchtwesen ist transparenter
zu gestalten. Die Bevölkerung sollte
über Zuchtziele und damit verbun-
dene Einkommensmechanismen
Bescheid wissen.

 in Vorarlberg

Umsetzung der Forderungen 2000/2003
" Sicherstellung, dass Alpwei-

den auch künftig nicht ge-
düngt werden

" LÄNDLE-Anforderungen sollen
ökologische Kriterien
enthalten

" Kraftfuttereinsatz auf Alpen
erheben und Zweckmäßigkeit
fachlich diskutieren

" Vorgabe von ökologischen Mi-
nimalstandards für Flächen
mit intensiver Nutzung

" Pflicht zur landesweiten
betrieblichen Nitrat-
Bilanzierung

Sensibilisierung der Bauern fehlt: alp-
fremder Dünger darf nicht auf den Alpen
»entsorgt« werden
Ökologische Kriterien für Milcherzeuger
fehlen, für Alpschwein und Freilandbeef
werden sie vorgeschrieben
Leistungsabgeltung an die Offenlegung
der verfütterten Kraftfuttermengen bin-
den
Trotz ÖPUL gibt es Flächen in ökologisch
unvertretbarem Zustand, dringender
Handlungsbedarf
Ab 2007 für ÖPUL-Teilnehmer
verpflichtend
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Der Alpinsport hat in Vorarlberg eine große
touristische und damit regionalwirtschaftli-
che Bedeutung. Auch spielt der Tourismus
als Zusatzerwerb eine bedeutende Rolle in
der Berglandwirtschaft. Andererseits zeigen
zahlreiche Untersuchungen im Alpenraum
die erheblichen Belastungen und Auswirkun-
gen auf die Vegetation, die Tierwelt und das
Landschaftsbild. Faktum ist auch, dass die
Klimaänderung bereits deutliche Auswirkun-
gen auf den Alpinismus hat. Grund genug,
Ziele und Wege des Alpin-Tourismus abge-
stimmt auf die diversen Mehrfachnutzungen
und die Lebensräume der Tiere und Pflanzen
weiter zu entwickeln.

Aufruhr um die Pisten
Der Skibetrieb wirkt sich störend auf die
Wildtiere aus, die gerade im Winter auf Ru-
he und Energieeinsparung angewiesen sind.
Zum normalen Skibetrieb tagsüber kommen
nachts Lärm- und Lichtstörungen durch Pi-
stenfahrzeuge, Sprengseilbahnen, Hub-
schrauber für Lawinensprengungen,
Schneekanonen, beleuchtete Bergstationen,
Großveranstaltungen. Abseits der Pisten
machen sich immer mehr Variantenschifah-
rerInnen, SnowboarderInnen und Schnee-
schuhwanderer auf den Weg und scheuchen
die Wildiere in den verbleibenden Rückzugs-
orten auf. 

Winterruhe abseits der Pisten
In einigen Tourismusgebieten wie am Son-
nenkopf, im Silbertal und im Kleinwalsertal
wurden Ruhezonen für Birkhühner und an-
dere gefährdete Wildtiere ausgewiesen. Un-
ter Federführung der Forstabteilung des
Landes werden seit zwei Jahren Alpinsport-
lerInnen mit Werbespots, Broschüren und
Hinweistafeln auf die Wildtierproblematik im
Wintertourismus hingewiesen. Mit der
»Wohngemeinschaft Natur« und ihrem Slo-
gan »RespekTiere deine Grenzen« ist eine
vorbildliche Aufklärungskampagne ent-
wickelt worden. Besonders notwendig sind
solche Maßnahmen in den bereits erschlos-
senen Tourismusgebieten. 

Leitbild mit Verantwortung 
Der Druck auf alpine Regionen auch abseits
von Ski- und Wandergebieten steigt weiter.
Gleichzeitig verändert sich die Gefahrensi-
tuation in den Alpen durch die Klimaände-
rung und damit wächst der Wunsch nach
moderner Technik und Infrastruktur, die
höhere Sicherheit gewährleisten sollen. Es
braucht daher regional nachhaltige Strategi-
en sowohl für die  alpinen Regionen als auch
für die dazugehörigen Täler. Dazu gehört
auch die Bewahrung noch nicht erschlosse-
ner Landschaftsgebiete. Diese sind in einem
landesweiten Raumkonzept zu sichern.

Natur und Umwelt 

Trends und Entwicklungen

Tourismus 
und Freizeit

Seit 2003 wurde nur ein Ansuchen
abgelehnt, 34 Projekte trotz
negativer Stellungnahme bewilligt.

Vorarlberger Landesbehörden (LB)
Naturschutzanwaltschaft (NA).

Quelle: Naturschutzanwalt-
schaft.
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 in Vorarlberg

minus
- Übersicht über zusam-

menhängende und
nicht erschlossene
Landschaftgebiete als
Planungsgrundlage
fehlt.

- Die negativen Einflüsse
von Skigebieten auf
die Umwelt nehmen
weiter zu: Trendsport-
arten, moderne Pisten-
bewirtschaftung,
Großveranstaltungen.

- Zahlreiche Hangge-
meinden oder stadtnah
gelegene Bergregionen
leiden unter starkem
Freizeitverkehr.

- Es fehlen einheitliche
Kriterien und Umwelt-
Qualitätsstandards für
(Groß-) Veranstaltun-
gen in Bergregionen.

plus
++ Die Kampagne "Re-

spektiere deine Gren-
zen" ist angelaufen.

++ Lenkungsmaßnahmen
in alpinen Tourismus-
gebieten sind gängige
Praxis, auch wenn
längst nicht alle sensi-
blen Regionen ausrei-
chend geschützt sind.

++ Es gibt Angebotsbün-
delungen zusammen
mit dem Öffentlichen
Verkehr wie die Bre-
genzerwald-Karte oder
die Bodenseekarte.

++ In Tourismusgebieten
wie Montafon, Bregen-
zerwald oder Bios-
phärenpark werden
zahlreiche naturkundli-
chen Führungen ange-
boten.

Forderungen
" Größere zusammenhängende und

noch nicht erschlossene Land-
schaftsgebiete müssen mit Hilfe
eines Raumkonzeptes erhalten
bleiben. 

" Das neue Tourismuskonzept liegt als
Entwurf vor, VertreterInnen aus dem
Naturschutz sind nur als Feedback-
Gruppe einbezogen worden. Die
noch zu setzenden Erfolgsmaßstäbe
sind nun gemeinsam mit den Natur-
schutz-VertreterInnen zu erarbeiten.

" Die Limitierung der SchifahrerInnen-
zahl und die Lenkung des ruhenden
Verkehrs ist in allen Vorarlberger
Skigebieten zu realisieren.

Umsetzung der Forderungen 2000/2003
" Überarbeitung des Tourismus-

konzeptes

" Keine neuen Landschaftsein-
heiten, Wildnis- und Ruhege-
biete erschließen

" Konfliktmanagement Natur-
schutz / Tourismus

" Prüfung der Umweltauswir-
kungen von Trendsportarten

" Naturschutzabgabe

" Ökologische Ausgleichsmaß-
nahmen für planierte und
korrigierte Schipisten  

Interdisziplinäre und transparente Ansät-
ze fehlen, Ergebnisse liegen nicht vor

Geplantes Schigebiet Mellau-Damüls zer-
stört unberührte Landschaftseinheit 

Wurde nur zum Teil angewendet (Natura-
2000-Gebiet Verwall, Landsschaftsent-
wicklungskonzept Kleinwalsertal)
Nur anlassbezogen

Nicht eingeführt

Objektive Kriterien sind
aufzustellen
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Die in weiten Landesteilen bedenkliche Ent-
wicklung der Luftverunreinigung wird zum
überwiegenden Teil durch den Verkehr und
erst in zweiter Linie durch Industrie  und
Haushalte verursacht. Die verkehrsbedingten
Emissionen sind seit 1999 stark gestiegen. 

Stickoxide: Emissionen steigen 
Stickoxid-Emissionen sind zu 60 Prozent
auf den Verkehr zurückzuführen. In Geset-
zen und Programmen werden Reduktions-
ziele für diese Emissionen angepeilt, von
denen wir uns allerdings zunehmend ent-
fernen. Maßnahmen um die Ziele zu errei-
chen, wurden bisher vor allem im Bereich
Bewusstseinsbildung für ein verändertes
Mobilitätsverhalten gesetzt. Diese haben
bisher nicht zu Verbesserungen geführt.

Maßnahmen gegen Feinstaub
Mit Ausnahme der Messstation Lustenau-
Wiesenrain wurden bei allen anderen bereits
im Frühjahr 2006 die Grenzwerte an mehr

Tagen übertroffen als gesetzlich erlaubt ist.
Rund ein Drittel des Feinstaubgehalts der
Luft wird in unmittelbarer Nähe der   Mess-
stelle erzeugt, Hauptverursacher ist der Ver-
kehr. Zwei Drittel des Feinstaubs werden
Emittenten in der weiteren Umgebung zuge-
schrieben. Dieser Anteil, die sogenannte
Hintergrundbelastung, ist bei Inversionswet-
terlagen in der gesamten Region vorhanden. 

2005 wurde vom Land Vorarlberg das Maß-
nahmenprogramm 30+1 vorgestellt. Mit
dem Programm soll die Senkung der Hinter-
grundbelastung durch Luftschadstoffe er-
reicht werden. Von den 30 Handlungsbe-
reichen wurde unter anderem die Nach-
rüstung mit Filtern beziehungsweise der Er-
satz des öffentlichen Fuhrparks durch schad-
stoffärmeren Fahrzeugen gestartet. Vorha-
ben wie die Forcierung des umweltverträgli-
chen Güterverkehrs oder das Hinterfragen
der steuerlichen Begünstigung von Diesel-
kraftstoff sind bisher Lippenbekenntnisse.

Natur und Umwelt 

Trends und Entwicklungen

Luft 
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Die Erfolge bei
der Reduktion
von Stickoxid-
Emissionen zwi-
schen 1986 und
1996 wurden in-
zwischen durch
die Zunahme des
Verkehrs aufge-
hoben.
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minus
- Der Ausbau des

Straßennetzes sowie
der motorisierte Indi-
vidual- und Güterver-
kehr haben noch im-
mer Vorrang. Eine
glaubhafte Politik in
Richtung gesundheits-
vorsorgender Mobilität
ist nicht erkennbar.

- Die Luftschadstoff-
emissionen sind ge-
stiegen, bei entspre-
chenden Wetterlagen
bilden sich in zuneh-
mend mehr Landestei-
len gesundheitsgefähr-
dende Belastungssi-
tuationen - im Som-
mer durch Ozon, im
Winter durchFeinstaub.

- Das Land investiert zu
wenig Mittel in die
Entwicklung und
Umsetzung von Mobi-
litätsmanagement-
projekten.

plus
++ Der Umweltverband

schreibt bei der Verga-
be von Abfallsammel-
Dienstleistungen emis-
sionsarme Fahrzeuge
vor. Manche Landes-
behörden bevorzugen
Lieferdienste mit kür-
zeren Wegen.

++ Busse im öffentlichen
Personennahverkehr
und die Fuhrparke des
Landes werden nach
und nach mit Filtern
ausgestattet oder
durch schadstoff-
ärmere Fahrzeuge
ersetzt.

++ Vorarlberg unterstützt
eine österreichweite
Initiative zum Mobi-
litätsmanagement in
Gemeinden und
Schulen. 20 Gemein-
den und vier Schulen
wurden heuer beraten. 

Forderungen
" Das Mobilitätsverhalten zu verän-

dern, muss ernsthaftes und konse-
quentes Anliegen der Politik sein.
»Weiche« Maßnahmen reichen aus
strategischer Sicht nicht aus. Maß-
nahmen sind zu setzen, die das
Autofahren weniger attraktiv ma-
chen, Visionen aus dem Verkehrs-
konzept für neue öffentliche Ver-
kehrssysteme (Ringlinie unteres
Rheintal) sind weiter zu verfolgen.

" Bei öffentlichen Aufträgen müssen
kurze Lieferwege und schadstoffar-
me Lieferfahrzeuge eingefordert
werden. 

"Anreize für die Wirtschaft zur Ver-
meidung von Leerfahrten, zur
Nachrüstung mit Filtern bzw. zum
Ersatz der Fuhrparke durch
schadstoffärmere Fahrzeuge müs-
sen geschaffen werden.

19

 in Vorarlberg

Umsetzung der Forderungen 2000/2003
" Monitoring-System für Treib-

hausgas-Emissionen bis 2005
entwickeln

" Luftvorsorge durch Raumpla-
nung: Auswirkungen auf die
Luftgüte berücksichtigen,
Reinluftgebiete absichern

" Die in § 43 Abs. 2 StVO vor-
gesehenen  Maßnahmen zur
Luftreinhaltung müssen auch
vollzogen werden

" Land- und Stadtbusse sollen
mit Rußfiltern ausgestattet
werden

Monitoring gemäß EU-Richtlinie vom Um-
weltbundesamt durchgeführt

Es wurden keinerlei Maßnahmen gesetzt

Wo Grenzwertüberschreitungen wahr-
scheinlich sind, aber Messstellen fehlen,
gibt es keine Luftvorsorgemaßnahmen 

Ist in Arbeit und teilweise bereits
umgesetzt
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Über die Hälfte der Wegstrecken in Vorarl-
berg werden mit dem PKW oder dem Motor-
rad gefahren, österreichweit ist dies der
höchste Wert. Das soll sich bis 2015 ändern.

Messbare Erfolgskriterien
Mit der Formel 3-2-1 soll der Fahrradanteil
von 14 auf 17 Prozent, der öffentliche Per-
sonennahverkehr von 11 auf 13 Prozent und
der Anteil der Pkw-MitfahrerInnen von 10
auf 11 Prozent gesteigert werden. Im neuen
Vorarlberger Verkehrskonzept wurden Er-
folgsmaßstäbe gesetzt. Sie umfassen neben
der oben genannten Verkehrsmittelwahl un-
ter anderem Verkehrssicherheit, Klima-
schutz, Lärmsanierung und kooperative Pla-
nungen. 

Widersprechende Zielsetzungen? 
Busspuren, verbesserte Taktfrequenzen,
neue und bessere Bike & Ride-Angebote so-
wie durchgehende und zusammenhängende
Fußwege im und zwischen Ortsgebieten sind
nur einige der Maßnahmen, die in den näch-
sten Jahren gesetzt werden sollen, um die
oben genannten Ziele zu erreichen. Mit der

zweiten Pfänderröhre und dem Letzetunnel
wird allerdings der Transit gestärkt und zieht
neuen Verkehr nach Vorarlberg. Eine klare
Prioritätensetzung für die Verbesserung des
Öffentlichen Personen-Nahverkehrs und des
Schienengüterverkehrs ist notwendig. 

Festsetzen von Naturvorrangflächen 
Im derzeitigen Verkehrskonzept werden die
Aspekte des Flächenverbrauchs und der Zer-
schneidung der Landschaft zu wenig beach-
tet. Dabei greifen Verkehrswege massiv in
den Lebensraum ein. Wertvolle ökologische
Lebensräume werden verbraucht und ver-
siegelt, der Boden geht dauerhaft für eine
andere Nutzung verloren. Die Verdichtung
und zunehmende Zerschneidung schaffen
allerorts ökologische Barrieren. Sie gelten
heute als eine der Hauptursachen von
Artenverlusten. Zusammen mit Naturschutz,
Raumplanung und Landwirtschaft ist die
Verkehrsplanung aufgefordert, großflächige
Naturvorrangflächen zu definieren, die von
neuen Verkehrseinrichtungen freigehalten
werden.

Natur und Umwelt 

Trends und Entwicklungen
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Verkehr

Zu den in der
Tabelle ange-
führten Straßen
kommen in Vor-
arlberg noch
rund 5.846 km
Wanderwege,
264 km Montain-
bikestrecken und
252 km Seilbah-
nen dazu. 
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minus
- Das Verkehrskonzept

Rheintal-Walgau ent-
hält als Grundsatz,
den Natur- und Land-
schaftsraum sowie zu-
sammenhängende
Freiflächen zu erhal-
ten. Maßnahmen und
Zuständigkeiten dafür
fehlen.

- Der Freizeitverkehr
nimmt zu. Problemati-
sche Situationen sind
in Hanggebieten zu
verzeichnen (Firstge-
biet, Fraxern - Hohe
Kugel, Pfänder,
Schuttannen). Im
Rheintaler Ried und im
Rheindelta führt der
Freizeitverkehr in
Brutgebieten zu
Störungen. 

plus
++ Die Weltgymnastrada

2007 in Dornbirn ist
als »autofreie« Veran-
staltung geplant. Bis
zu 200.000 Beförde-
rungen sollen zusätz-
lich im öffentlichen
Verkehrsnetz durchge-
führt werden - eine
Probephase für den
künftigen Regionalver-
kehr.

++ Die Stadt Feldkirch hat
eine Stelle für Mobi-
litätsmanagement ein-
gerichtet.

Forderungen
" Verkehrs- und Raumplanung sollen

gemeinsam mit Natur- und Umwelt-
schutz, Landwirtschaft und Jagd Zie-
le und Maßnahmen zur »Entschnei-
dung« der Landschaft und Erhaltung
von wertvollen Lebensräumen und
Biotopverbunden entwickeln. 

" Große Verkehrserreger sollen bis
spätestens 2008 verpflichtet werden,
Mobilitätskonzepte vorzulegen.

21

 in Vorarlberg

Umsetzung der Forderungen 2000/2003
" Kooperative und interdiszi-

plinäre Planungen
" Visionen für die Mobilität

" Vorrang für ÖPNV und
Langsamverkehr

" Weniger Anreize für MIV

" Mobilitätsmanagement,
Koordinationsstelle

" Lärmschutz in die
Raumplanung

Vorarlberger Verkehrskonzept, Verkehrs-
konzept Rheintal-Walgau
Vision Rheintal

Es gibt das Ziel 3-2-1 im Verkehrs-
konzept. MIV wird nach wie vor
parallel unterstützt
Sind teilweise im neuen Verkehrskonzept
enthalten
Ist eingerichtet 

Wurde nicht eingeführt
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Die ungebremste Nutzung fossiler Energie
beschert uns hohe Luftschadstoffwerte und
ist zweifellos für den Klimawandel mitver-
antwortlich. Ohne ernsthafte Anstrengungen
wird der Energieverbrauch Vorarlbergs im
Zeitraum 2000 bis 2010 um mindestens 25
Prozent zugenommen haben.

Energieverbrauch steigt
Der im Energiekonzept für das Jahr 2010 an-
genommene Energieverbrauch beim Szena-
rio »business as usual« wurde bereits 2003
erreicht. Fast zwei Drittel der verbrauchten
Energie stammen aus fossilen Quellen und
werden für Verkehr und Wärme verbraucht.

Energiesparen beim Wohnen
Fast 40 Prozent des gesamten Energiever-
brauchs wird durch Heizen verursacht. Mit
Anreizen wie der Dämmung des Gebäudebe-
stands in der Wohnbauförderung sollte der
Heizenergieverbrauch reduziert werden. Es
ist jedoch nur gelungen, den Energiever-
brauch für Raumwärme konstant zu halten.
Ursache ist die sehr starke Neubautätigkeit:
Seit 2000 wurde jährlich 350.000 m2 neue
Wohnfläche geschaffen. Um Einsparungen

zu erreichen, muss die Wohnbauförderung
verstärkt auf die wärmetechnische Sanie-
rung des Gebäudebestands ausgerichtet
werden. 

Erneuerbare Energie
Neben dem Energiesparen ist die Substitu-
ierung fossiler Energie ein weiterer wichtiger
Weg zu einer nachhaltigen Energiepolitik.
Vorarlberg setzt auf den Ausbau der Solar-
energie, der Erdwärme- und Biomassenut-
zung. Bei Biomasse und Erdwärme wurden
die Ziele schon erreicht beziehungsweise
übertroffen. 

Energiesparen beim Verkehr
Der Treibstoffverbrauch stieg in den letzten
Jahren unerwartet stark und lag 2004 um 13
Prozent höher als noch im Jahr 2000. Im
neuen Verkehrskonzept wurde nun festge-
schrieben, den CO2-Ausstoß und damit den
Treibstoffverbrauch bis 2015 wieder auf das
Niveau von 2003 zu reduzieren. Dennoch
wird an der alten Verkehrspolitik festgehal-
ten: Immer noch fließt der Großteil der Mit-
tel in den Straßenbau.

Natur und Umwelt 

Trends und Entwicklungen

Energie
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2004 betrug der
Energieverbrauch in
Vorarlberg 9255
Gigawattstunden.
Seit 2000 ist der
Verbrauch um
12 Prozent gestiegen.
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minus
- Durch steigende Nutz-

fläche und starke Neu-
bauentwicklung wer-
den Energieeinparun-
gen, die durch ener-
gieeffiziente Gebäude
erreicht wurden, wie-
der ausgeglichen.  

- Die Anpassung der
Bautechnikverordnung
zur Verbesserung der
Energie-Effizienz von
Gebäuden wurde noch
nicht durchgeführt. 

- Im Verkehrskonzept
fehlen gesetzliche und
andere Maßnahmen,
die den motorisierten
Verkehr senken. Park-
raumbewirtschaftung
oder Mobilitätsmana-
gement sind nach wie
vor freiwillig. Großpro-
jekte werden nur im
Straßenbau umge-
setzt.

plus
++ Wohnbauförderung: ab

2007 müssen Neubau-
ten des sozialen
Wohnbaus beim
Heizenergiebedarf den
Passivhausstandard
erreichen.

++ Am »e5«-Programm
zur Entwicklung einer
zukunftsfähigen Nut-
zung von Energie und
Mobilität beteiligen
sich 27 Gemeinden.

++ Klaus, Langenegg und
Ludesch haben
Gemeindegebäude im
Passivhausstandard
errichtet und sind
somit Vorreiter.

++ Der Ökobeschaffungs-
Service bietet Gemein-
den ein mehrstufiges
Servicepaket »Nach-
haltiges Bauen« an.

Forderungen
" Der Zuwachs an Wohnfläche ist un-

verhältnismäßig größer als die Be-
völkerungsentwicklung. Dem Trend
zu größeren Wohnflächen pro Kopf
ist durch die Anpassung der Wohn-
bauförderung entgegen zu wirken.

" Die energetische Sanierung soll
durch stärkere Anreize aus der
Wohnbauförderung und durch Öf-
fentlichkeitsarbeit forciert werden. 

" Gesetzliche Maßnahmen wie die
Pflicht zu Parkraumbewirtschaftung
und Mobilitätsmanagement bei Ver-
kehrserregern sollen umgesetzt
werden.

" Beim Einsatz von Biomasse, beson-
ders der Einführung von neuen
»Energiepflanzen«, sind waldbauli-
che, natur- und landschaftsbezoge-
ne Konzepte zu entwickeln, um die
Nebenwirkungen abzuwägen.
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Umsetzung der Forderungen 2000/2003
" Energiekonzept konsequent

und rasch umsetzen, ausrei-
chende Mittel zur Verfügung
stellen

" Klimarelevante Gesetze und
Förderungen müssen die Ver-
minderung von Treibhausgas-
Emissionen zum Ziel haben

" Energieeffiziente Maßnahmen
wie Verkehrsvermeidung,
Fuhrparkoptimierung, sanfte
Mobilität usw. umsetzen

Wichtige Maßnahmen nicht durchgeführt

Treibhausgasreduktion bei den meisten
dafür relevanten Gesetzen und Förderun-
gen nicht berücksichtigt

Systematisches Vorgehen von Landessei-
te fehlt
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In Vorarlberg werden bereits viele Natur-
schutzprojekte im Dialog mit EigentümerIn-
nen, BewirtschafterInnen, Gemeinden und
anderen Interessensgruppen umgesetzt.

Naturschutz im Dialog 
Managementpläne in den Natura-2000-Ge-
bieten sind meist in oft mehrjährigen Betei-
ligungsprozessen entstanden. Damit ist für
eine hohe langfristige Akzeptanz gesorgt. 
Auch der Naturschutzverein Rheindelta hat
mit zahlreichen Gesprächen und gemeinsa-
men Begehungen in der Region ein größeres
Verständnis für Naturschutzbelange er-
reicht. Im Wolfurter und Lauteracher Ried
sind gemeinsam mit der Bevölkerung erfolg-
reich Maßnahmen umgesetzt worden, die
dem historischen Landschaftscharakter und
den Lebensraumansprüchen der Riedarten
wie Wiesenvögel, Amphibien und Libellen
gerecht werden. 

Netzwerke für Nachhaltigkeit
In den Netzwerken und Programmen »Alli-
anz in den Alpen«,  »e5« und »Klimabünd-
nis« sind 50 Gemeinden in Vorarlberg aktiv
vernetzt und bekennen sich zu einer Nach-
haltigen Entwicklung. Alle Netzwerke setzen
auf eine Mischung aus Information, Bera-

tung, Erfahrungsaustausch und gemeinsa-
men Aktionen. Darüber hinaus bietet das
»Unternehmen.V« den Gemeinden ein In-
strument an, mit dem sie die Wirkungszu-
sammenhänge ihrere Projekte bewerten,
darstellen und kommunizieren können. Als
Ergänzung dazu sollte für Gemeinden ein
spezifisches Beratungsangebot für Natur-
schutz eingerichtet werden.

Bildung und Öffentlichkeitsarbeit
Rund um Umwelt- und Naturschutzthemen
gibt es in Vorarlberg zahlreiche Bildungsan-
gebote. 2005 fanden über 400 naturkundli-
che Exkursionen statt. Sie sind aber weder
koordiniert noch aufeinander abgestimmt.
Die Inatura hat im Jahr ca. 100.000 Besu-
cherInnen, die Forstabteilung des Landes
bietet schon seit Jahren SchülerInnen einen
Walderlebnistag an, seit 2005 existiert die
Silbertaler Waldschule. In Arbogast bei-
spielsweise werden Öko-Schullandwochen
abgehalten und im Biosphärenpark Großes
Walsertal sind Schulklassen eine Woche lang
»der Natur auf der Spur«. BirdLife und der
Naturschutzbund bieten gemeindetypische
Führungen an. Und viele (Tourismus-)Ge-
meinden haben für Familien und Gäste Na-
tur- und Kulturlandschaftsführungen.

Natur und Umwelt 

Trends und Entwicklungen

Bildung und
Dialog
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Forderungen
" Kommunikation und Bewusstseins-

bildung ist ein wesentlicher Motor
für nachhaltiges und naturschutz-
orientiertes Handeln. Eine Strategie
zur Öffentlichkeitsarbeit im Natur-
schutz  muss erarbeitet und umge-
setzt werden.

" Für die Tallandwirtschaft und Alp-
wirtschaft müssen - regionale -
Leitbildprozesse initiiert werden. 

" Zur Unterstützung der Naturschutz-
arbeit in den Gemeinden müssen
zusätzliche personelle und finanziel-
le Ressourcen zur Verfügung ge-
stellt werden wie etwa eine Koordi-
nationsstelle für »Naturschutz in
den Gemeinden«.

25
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minus
- Es gibt zahlreiche na-

tur- und kulturland-
schaftliche Exkursio-
nen von Landesinstitu-
tionen, Vereinen und
Schulen. Koordination
und Abstimmung sind
noch unzureichend.

- In Vorarlberg gibt es
noch zu wenig inter-
und transdisziplinäre
Forschungsprojekte.
Wirkungszusammen-
hängen wird zu wenig
Aufmerksamkeit ge-
schenkt.

- Es wurde bisher zu
wenig kommuniziert,
welche Aufgaben sich
aus dem Naturschutz-
gesetz für Gemeinden
ergeben.

plus
++ Die Klostertal-Gemein-

den haben ein Leitbild
mit naturschutz- und
umweltrelevanten
Zielen und Ideen ent-
wickelt.

++ Im Biosphärenpark
Großes Walsertal wur-
den wichtige Impulse
gesetzt und Projekte
zur Bewusstseinsbil-
dung umgesetzt.

++ Umweltorganisationen
aus Vorarlberg,
Schweiz und Liechten-
stein führen eine Kam-
pagne für den Alpenr-
hein durch.

++ Die INATURA erhielt
für ihren Weg in der
Naturvermittlung meh-
rere internationale
Auszeichnungen.

++ Interdisziplinäre Dialo-
ge in Gemeinden wer-
den durch das »Unter-
nehmen.V« gefördert.

Umsetzung der Forderungen 2000
" Bessere Koordination Natur-

und Kulturlandschaftsfor-
schung

" Koordination von Bildungs-
initiativen »Natur- und Um-
weltschutz«

" Start einer Bildungsoffensive
zum Thema »Landschaftsent-
wicklung-Flächenverbrauch«

" Förderung von trans- und
interdisziplinären Forschungen

Seit 2004 gibt es ein landesinternes
Gremium zur Bewertung der Forschungs-
aufträge
Bisher nicht geschehen

Nicht in Angriff genommen

Nicht in Angriff genommen
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Bereits 1988 nahm Vorarlberg mit der No-
vellierung des Jagdgesetzes und der Wild-
ökologischen Raumplanung eine Vorreiter-
rolle ein. Damals war eine Hauptsorge, dass
sich der Wald - durch das Waldsterben bela-
stet - wegen Wildverbiss nicht mehr ausrei-
chend verjüngt. Dieser Problematik kam im
Bereich der Schutz- und Bannwälder beson-
dere Bedeutung zu, denn nur ein vitaler
Baumbestand mit einer gesicherten Verjün-
gung kann diese Funktion erfüllen. Das Ziel,
ein weitgehend problemfreies Nebeneinan-
der von Wald und Wild zu gewährleisten und
die Schutzfunktion des Waldes zu sichern,
führte 1988 zu einer völligen Neugestaltung
des Jagdgesetzes.

Im Jahr 2003 erteilte die Landesregie-
rung den Auftrag zur Evaluierung der Wild-
Umwelt-Situation und der Jagdgesetz-Um-
setzung und stellte sich damit einer Kontrol-
le von außen. Die Untersuchungen wurden
vom Forschungsinstitut für Wildtierkunde
und Ökologie (Veterinärmedizinische Univer-
sität Wien) und dem Institut für Waldbau
(Universität für Bodenkultur, Wien) durch-

geführt und in einem 370 Seiten umfassen-
den Endbericht vorgelegt. Während des ge-
samten Evaluierungsprozesses, der sich
über zwei Jahre erstreckte, wurde dabei auf
die Einbindung einheimischer Fachleute und
Interessensgruppen geachtet (Wild, Jagd
und Lebensraum, Wald und Naturgefahren,
Umwelt und Naturschutz, Rechtliches und
Organisation). Aufbauend auf die Ergebnisse
wurden Maßnahmenvorschläge erarbeitet.
Diese gliedern sich in 11 strategische Ziele
sowie 29 längerfristig orientierte Schlüssel-
prozesse für das künftige Wild-Wald-Um-
weltmanagement. Wie weit diese politisch,
rechtlich und regional umgesetzt werden
können, wird sich in Zukunft zeigen.

Hauptproblem: Lebensraumverlust
Die Entwicklungsrichtung stimmt insgesamt
(außer Biotopsicherung), jagdlicher und
forstlicher Nachholbedarf ist in manchen Ge-
bieten, besonders in der weiteren Umset-
zung der Weißtannenverjüngung, gegeben.
Zur Biotopsicherung und zur Realisierung
von Habitatschutzgebieten und Ruhezonen

Natur und Umwelt 
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Univ. Prof. Dr.
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medizinischen
Universität Wien 

Univ. Prof. Dr.
Josef Spörk,

Institut für Waldbau
der Universität für
Bodenkultur Wien
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in wildökologisch besonders sensiblen Ge-
bieten erscheint eine verstärkte Kooperation
mit Naturschutz und Tourismus zielführend.
Es wurden unterschiedliche Entwicklungen in
den Wildregionen mit zahlreichen Positivbei-
spielen festgestellt. Auch in den Problemre-
gionen sind auf Teilflächen Fortschritte er-
sichtlich, obwohl dort lokal auch Problem-
verschärfungen festgestellt wurden. Positive
Impulse gehen primär von Forst und Jagd
aus, negative Einflüsse ergeben sich durch
vermehrten Siedlungsdruck und Freizeitakti-
vitäten (Lebensraumverluste). Dem gegenü-
ber steht die sehr positive Initiative »Wohn-
gemeinschaft Natur« (»RespekTiere deine
Grenzen«) zur Bewusstseinsschärfung für
wildökologische Zusammenhänge und
präventive Schadensvermeidung. Das
Hauptproblem im Land sind die »schleichen-
den« Lebensraumverluste für Wildtiere, ver-
bunden mit erhöhter Gefahr von Wildschä-
den durch Schalenwild in verbleibenden
Rückzugsgebieten, die oft schwer zugängli-
che und schwierig bejagbare Schutzwälder
sind. Nahezu alle Instrumente des Jagdge-
setzes wurden, mit gebietsweise unter-
schiedlichem Erfolg, eingesetzt. Die ver-
schiedenen Erfahrungen geben eine gute
Grundlage für die weitere Optimierung der
Maßnahmen.

Erfolge konnten vor allem dort festge-
stellt werden, wo sich eine gute Kooperation
zwischen Jäger, Behörden, Grundeigentü-
mer und der Gemeinde entwickelt hat. In
Regionen, wo nach wie vor »Feindbildpfle-
ge« im Vordergrund steht, sind der Zustand
von Waldverjüngung und Wildpopulation
meist unbefriedigend.

Grundsätze im Jagdgesetz
Im Jagdgesetz 1988 wurden fünf Grundsät-
ze für die Ausübung des Jagdrechts formu-
liert. Diese Grundsätze sollten beibehalten,

aber um zwei Aspekte erweitert werden: ak-
tives Biotopmanagement für Wildtiere und
umfassende Nachhaltigkeit, um die Mehr-
fachnutzung von Wäldern und Landschaften
zu sichern. Die Erreichung der Ziele des
Jagdgesetzes und Vorschläge für Maßnah-
men werden im Folgenden beschrieben.

1. Lebensgrundlagen des Wildes
erhalten
Die Inanspruchnahme der Vorarlberger
Landschaft durch Bevölkerung, Bauwe-
sen, Verkehr und Tourismus ist seit 1988
deutlich angestiegen. Folgen sind nicht
nur der Lebensraumverlust durch
Bautätigkeiten sondern auch der Verlust
durch verstärkte (Freizeit) Nutzung des
Naturraumes. Häufige Beunruhigung
führt zu einem vermehrten Rückzug der
Tiere in Gebiete, die für den Menschen
schwer zugänglich sind. Meist handelt es
sich dabei um Schutzwälder, wodurch
diese durch die dort steigende Wilddichte
einer erhöhten Gefahr von Wildschäden

 in Vorarlberg
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ausgesetzt sind. Zukünftig sollten in Ko-
operation mit Naturschutz, Tourismus
und Jagd Habitatschutzgebiete und
Wildruhezonen in geeigneten, wenig wild-
schadenanfälligen Gebieten eingerichtet
werden, um die Schutzwälder zu entla-
sten und deren Sicherungsfunktion zu er-
halten.

Die bereits im Naturschutzbericht
2003 geforderte Verankerung der Siche-
rung des Lebensraums von Wildtieren in
der Landesraumplanung muss verstärkt
eingefordert werden.

2. Dem Lebensraum angemessener und
artenreicher Wildbestand
Die Wildökologische Raumplanung hat
Grundlagen für den Umgang mit Huftier-
arten (Schalenwild) und deren Lebens-
räumen geschaffen. Das Ziel, Frei- und
Randzonen vom Rotwild zu entlasten,
wurde weitgehend erreicht. In Teilberei-
chen der Kernzone finden sich heute je-
doch hohe Bestandeskonzentrationen. In
den nächsten Jahren ist hier besonderes
Augenmerk auf die Wildschadenssituation
zu richten. Große Beutegreifer wie Bär,
Luchs und Wolf, die durch Bejagung und
Lebensraumverlust im 19. Jahrhundert in
Mitteleuropa weitgehend ausgerottet
wurden, erobern mit Hilfe umfassender
Schutzmaßnahmen und durch Zuwande-
rung nun einen Teil ihres angestammten
Lebensraumes zurück. Es sollte unter-
sucht werden, ob potentiell geeignete Ha-
bitate vorhanden sind und eine Vorge-
hensweise für den grundsätzlichen Um-
gang mit diesen großen Raubtieren bzw.
den von ihnen angerichteten Schäden be-
reits präventiv festgelegt werden.

3. Waldgefährdende Wildschäden ver-
meiden, Wirkung des Waldes fördern
Im Vergleich mit den übrigen Bundeslän-
dern Österreichs zeichnet sich Vorarlberg
durch naturnähere Waldstrukturen aus
und ist dadurch weniger anfällig gegen
Wildschäden. Allerdings ist durch den ho-
hen Schutzwaldanteil in Vorarlberg die
Wildschadenstoleranz entsprechend ge-
ring. Im Untersuchungszeitraum (nach
1988) ist in Vorarlberg eine rückgängige
Wildschadensentwicklung feststellbar.
Dabei dürfte sich neben den jagdlichen
Maßnahmen auch die stark angehobene
Holznutzung positiv ausgewirkt haben.
Aus dem Vergleichsflächenverfahren
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(Verbiss-Kontrollzäune) lässt sich die re-
lative Veränderung der Auswirkungen des
Wildverbisses gut ableiten. Im Hinblick
auf das absolute Schadensniveau ist aller-
dings eine Nachjustierung des Verfahrens
erforderlich, das Ausmaß untragbarer
Wildschäden (45 Prozent) wird sich da-
durch verringern. Dennoch ist auch nach
erfolgter Nachjustierung auf knapp einem
Drittel der Verjüngungsflächen mit un-
tragbaren Wildschäden zu rechnen. Deren
Zustand ist schwerpunktmäßig zu verbes-
sern.

Tannenproblem lösen
Von den Waldbaumarten leidet die Tanne in
Vorarlberg am stärksten unter dem Verbiss-
druck von Schalenwild. In mehreren Gebie-
ten kann sie sich nicht ausreichend verjün-
gen und fällt dadurch für den künftigen
Waldaufbau weitgehend aus. Da der Verbiss
in den Rotwildgebieten am intensivsten ist,
wurde das Rotwild lange als Grund für die-
ses »Tannenproblem« angesehen. Eine ge-
naue Analyse zeigte jedoch, dass gerade in
Rotwildgebieten nicht das Rotwild sondern
das Rehwild primärer Verursacher des selek-
tiven Tannenverbisses ist. Eine Reduzierung
der Rotwildbestände brachte keine Problem-
lösung, wenn Rehe nicht scharf genug be-
jagt wurden.

Trend zur jagdwirtschaftlichen Nut-
zung des Waldes wächst
In der Waldbewirtschaftung besteht ein
Trend zur Schwerpunktsverlagerung in Rich-
tung jagdwirtschaftlicher Nutzung von Wald-
flächen, ausgelöst von höheren Jagdpacht-
einnahmen und von sinkender Rentabilität
der Waldbewirtschaftung. Daraus ergibt sich
die Gefahr, dass vermehrt Defizite an Wald-
verjüngung entstehen und sich der naturna-
he Zustand der Wälder verschlechtert. Vor

allem im Schutzwald
hat ein naturnaher
Zustand mit schutz-
wirksamen Aufbau,
ausreichend Licht
und die Regelung
der Waldweide eine
besondere Bedeu-
tung. Ein Gegenge-
wicht zu der Ver-
nachlässigung der
Waldbewirtschaf-
tung kann der Fonds
zur Rettung des
Waldes bilden. Dar-
aus finanzierte Maß-
nahmen sollten ge-
zielt mit jagdwirt-
schaftlichen Maß-
nahmen abgestimmt
werden, um den Er-
folg zu verbessern. 

In einem Land wie
Vorarlberg, in dem
der Naturraum so
stark begrenzt ist
und gleichzeitig vie-
len Nutzungsan-
sprüchen gerecht werden muss, kann eine
ökologisch und ökonomisch sinnvolle Nut-
zung nur durch das Zusammenwirken aller
Beteiligten erreicht werden. Ein wichtiger
Schritt wäre die Vernetzung, Abstimmung
und gegenseitige Berücksichtigung aller
raumrelevanten Gesetze und eine integrale
Raumplanung unter Einbeziehung wildökolo-
gischer Aspekte. 

 in Vorarlberg
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Mit Natura 2000 wurde ein neues Zeitalter
des Naturschutzes eingeläutet. Es geht nicht
mehr um lokale und regionale Einzelmaß-
nahmen, sondern um die koordinierte und
vernetzte Erhaltung der Tier- und Pflanzen-
welt von gemeinschaftlichem Interesse. Na-
tura 2000 ist angewiesen auf die Zusam-
menarbeit zwischen dem Menschen und der
Natur. Dabei ist die Flexibilität, sich nach
den aktuellen Entwicklungen zu orientieren
und mit viel Fingerspitzengefühl den Kontakt
zu allen Beteiligten in positiver Weise auf-
recht zu erhalten, wichtig. 

Verwall, Klostertal und Fohramoos
Für eine gute Umsetzung von Natura 2000
gibt es keine Patentlösung, die für alle Ge-
biete angewendet werden kann. Die Ge-
schichte, die jede Region mit sich bringt, der
Werdegang bis zum Schutzgebiet, die vor-
handenen Interessenslagen sind wichtige
Aspekte, die berücksichtigt werden müssen.
Die drei Gebiete Verwall, Klostertaler Berg-
wälder und Fohramoos standen im Vorder-

grund der Betrachtungen in einem gemein-
samen Projekt des Landes Vorarlberg, der
Uni Wien und dem WWF. In dem Projekt
sollte aufgezeigt werden, wie Natura 2000
fernab vom Papier tatsächlich funktionieren
kann.

» Am Weg mit und für Natura 2000
sein heißt Konfrontation mit alter
Skepsis gegenüber Naturschutz «

Der Verwall, Vorarlbergs größtes Natura-
2000-Gebiet, ist durch eine lange Tradition
der Alpwirtschaft geprägt. Heutzutage ist die
Alpwirtschaft in den abgelegenen Gebieten
im Verwall nicht mehr gewinnbringend, zu-
nehmend werden nur mehr die Gunstlagen
bewirtschaftet. Andere Nutzungen haben an
Stellenwert gewonnen. So spielen Jagd und
Tourismus eine maßgebliche Rolle. Die Mel-
dung des Verwall als Natura-2000-Gebiet,
schwacher Informationsfluss an die Grundei-
gentümerInnen und alte Konflikte führten zu
Spannungen in der Bevölkerung. 
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» Ohne die Mediation wären die
Konflikte nicht aus der Welt «

Mit einem Mediationsverfahren zur Vermitt-
lung zwischen den verschiedenen Interes-
sen, in das die Betroffenen eingebunden
wurden, konnte Spannung abgebaut und die
Akzeptanz von Natura 2000 erhöht werden.
Erst im Anschluss daran wurde mit der ei-
gentlichen Erarbeitung der Management-
maßnahmen und der Verordnung begonnen.

Die Hangwälder auf der Sonnseite des
Klostertals stellen eine ökologische Beson-
derheit dar. Sie sind aber auch wichtige
Schutzwälder, die die Siedlungen und Ver-
kehrsinfrastruktur vor Naturgefahren schüt-
zen. Um die Besonderheit der Klostertaler
Bergwälder zu wahren und gleichzeitig den
Schutz vor Naturgefahren zu gewährleisten,
braucht es ein gut durchdachtes Gebietsma-
nagement vor allem im Bereich der Forst-
wirtschaft. 

» Alle wurden von Beginn
mit einbezogen «

Eine Arbeitsgruppe wurde mit der Aufgabe
betraut, die dafür notwendigen Schritte zu
formulieren und umzusetzen. Ergebnis dar-
aus war die Studie »Nutzungserhebung,
Konfliktanalyse und Maßnahmen«, die Er-
stellung eines Waldfachplanes und die ge-
zielte Förderung von Alt- und Totholz, die
mittlerweile auf alle Natura-2000-Wälder
Vorarlbergs ausgedehnt wurde.

» Zu Beginn eine Konfliktanalyse «

Im Fohramoos mussten erst die fachlichen
Grundlagen für den Managementplan erar-
beitet werden. Die letzten wissenschaftli-
chen Erhebungen im Fohramoos stammten
aus dem Jahr 1976. Eine flächendeckende
Erhebung der Vegetation, der Nutzungen
und eine Konfliktanalyse wurde durchge-
führt. Aufbauend auf den Ergebnissen wur-
den Maßnahmenvorschläge mit einer Rei-

 in Vorarlberg
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hung nach Dringlichkeit erarbeitet. Die Ein-
bindung der GrundeigentümerInnen erfolgte
in einer Reihe von Informationsveranstal-
tungen. Ein Steuerungsteam begleitet die
Umsetzung der Maßnahmen und sorgt für
die laufende Information der Grundbesitzer-
Innen.

Natura 2000 als Partner der
Regionalentwicklung
Natura 2000 ist nicht mehr ausschließlich
das trockene Naturschutzwerkzeug. Es ge-
lingt immer öfter, den individuellen Gestal-
tungsfreiraum in Natura-2000-Prozessen
zum Vorteil der Regionen zu nutzen. Durch
die Beteiligung in Arbeitsgruppen oder an
Mediationsverfahren, wie sie in den Beispiel-
gebieten zu sehen war, engagieren sich die
BewohnerInnen. Dies fördert die Identifika-
tion mit den naturräumlichen Besonderhei-
ten und die Wertschätzung der Natura-
2000-Gebiete in der Bevölkerung. Der
Schutzstatus kann dadurch zur Regionalent-
wicklung beitragen. 

Weitere Aufgaben 
In erster Linie gilt es, das Management in
weiteren Gebieten zu entwickeln und zu ver-
ankern. Wie gut das Gebietsmanagement in
Zukunft sein kann, hängt jedoch von der Be-
reitstellung und der Inanspruchnahme fi-
nanzieller Förderungen ab. Die Effektivität
der Pflegemaßnahmen lässt sich zudem nur
beurteilen, wenn die Auswirkungen auf die
Schutzgüter durch professionelles Monito-
ring beobachtet werden. 

Aus dem Kooperationsprojekt haben sich
für die weitere Umsetzung von Natura
2000 folgende Empfehlungen ergeben: 

" Vernetzung national und internatio-
nal: Mittlerweile liegt bei unterschiedli-
chen Akteuren (Behörden, Büros, Schutz-
gebietsbetreuung,…)umfassendes Erfah-
rungswissen vor, von dem gegenseitig
profitiert werden kann.

" Erarbeitung von Leitlinien als Grund-
lage: In Vorarlberg wurden im Laufe der

Natur und Umwelt 
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Natura 2000
Naturschutz »neu«

Im Fohramoos gibt
es noch intakte 
Moorwälder und

Hochmoore
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Zeit Leitlinien zum Gebietsmanagement
aus den gewonnenen Erfahrungen zu-
sammengestellt. Derartige Leitlinien kön-
nen, wenn sie von Beginn an zur Verfü-
gung stehen, den Umsetzungsprozess
von Natura 2000 positiv unterstützen und
strukturieren.

" Zusammenarbeit mit den Grundbesit-
zerInnnen: In Vorarlberg steht in vielen
Gebieten die Zusammenarbeit mit den
GrundbesitzerInnen und Interessensver-
treterInnen im Mittelpunkt des Gebiets-
managements. Eine derartige Integration
ist besonders wichtig für erfolgreiches
langfristiges Gebietsmanagement.

Die nächsten Schritte in den Natura-
2000-Gebieten auch in Hinblick auf die
EU-Anforderungen sind:

" Berichterstattung über den Zustand der
Lebensräume und Arten von gemein-
schaftlicher Bedeutung an die EU.

" Aufbau eines langfristigen Monitorings.

" Evaluierung der FFH-Richtlinie im Hin-
blick auf ihre Wirksamkeit zum Stopp
des Biodiversitätsverlustes.

Für die drei Modelle/Gebiete in Vorarl-
berg stehen folgende Aufgaben an:

Verwall
" Aufstellen der Beschilderung
" Erlass des Wegegebotes am Wiegensee
Fohramoos
" Verlegung des Weges aus dem

Hochmoor
Klostertaler Bergwälder
" Zustandserhebung über die geschützten

Vögel
" Fortlaufende Betreuung

 in Vorarlberg
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Im Verwall kommen
seltene Vogelarten
wie z.B. Steinadler
oder Uhu vor
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Naturschutz
in Gemeinden

BürgermeisterInnen
aus fast 70 Gemein-
den nahmen an den
vom Naturschutzrat

initiierten Gesprächs-
runden teil

Knapp 70 Vorarlberger BürgermeisterInnen
sowie deren VertreterInnen sind der Einla-
dung von Professor Grabherr und seinen Na-
turschutzratskollegen gefolgt und haben
sich im August zu acht Gesprächsrunden
(Gemeinderunden) über Natur- und Land-
schaftsschutz getroffen. Das Ökologie-Insti-
tut organisierte und moderierte diese Ge-
spräche. Ausgetauscht wurden aktuelle Ent-
wicklungen, Erfolge und Probleme in den
Gemeinden, die im Zusammenhang mit dem
Erhalt der Kulturlandschaft stehen. Die
Wahrnehmung und Vorstellung aktueller
und zukünftiger Entwicklungen aus diesen
Gesprächen ergibt ein differenziertes Bild
und bietet für die Entwicklung von Unter-
stützungsstrategien wichtige Informationen:

Zuwachsende Alpflächen
Ein zentrales Problem aus Sicht der Bürger-
meisterInnen sind die zuwachsenden Hänge
und Alpflächen. Ob im Montafon, wo die Zu-
kunft der Land- und Alpwirtschaft nicht gesi-
chert ist, im Großen Walsertal oder Kloster-
tal, wo diese scheinbar noch intakt ist: Viele

Alpflächen wachsen zu und die Talsiedlun-
gen werden von Waldflächen immer mehr
umschlossen. Für manche Gemeinden ist
dies ein rein ästhetisches oder emotionales
Problem - mit Alpflächen identifiziert sich
auch ein Großteil der nicht bäuerlichen Be-
völkerung - andere Gemeinden empfinden
dies als Existenzbedrohung: Denn gerade
der Tourismus lebt auch davon, dass die
Berglandschaft nicht verwaldet. Investitio-
nen in und Förderungen für die Bergland-
wirtschaft scheinen dieser Entwicklung
nichts entgegenzusetzen. Grund für dieses
Problem, so gibt man zu verstehen, ist die
Situation in der Landwirtschaft. In vielen
Gemeinden gibt es nur mehr Nebenerwerbs-
landwirtInnen, die den Zeitaufwand für die
Bewirtschaftung der Tal- und Alpgüter redu-
zieren müssen. Auch nähme die Anzahl des
Alpviehs ab. 

Belastung durch »Turbokühe«
Als problematisch wird die Entwicklung der
Rinder gesehen: Sie sind zu schwer für die
meist empfindlicheren Alpböden und brau-

Katrin Löning
ist Mitarbeiterin des

Österreichischen
Ökologie-Instituts

in Bregenz 
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Das Zuwachsen der
Bergflanken wird in
vielen Berggemeinden
mit Besorgnis
wahrgenommen

chen außerdem zusätzliches Kraftfutter, das
regelmäßig hinaufgefahren werden muss.
Allerdings sind es meist gerade diese gut er-
schlossenen - oft auch zu intensiv genutzten
- Alpen, die eine Zukunft zu haben scheinen.
Denn sie vermitteln dem wandernden Gast
das Bild einer tradierten Berglandwirtschaft. 

Natürlich sind diese beiden Bilder, das
der zuwachsenden Alpen und Maiensäße und
das der zu intensiv genutzten Alpen und
Bergwiesen zwei Extreme, aber in manchen
Vorarlberger Regionen sind diese tonange-
bend und bereiten den GemeindepolitikerIn-
nen Sorgen (z.B. Montafon, Klostertal,
Walgau). Im Bregenzerwald wurden nur ver-
einzelt Bedenken darüber geäußert, dass
Alpflächen zuwachsen. Anscheinend profi-
tiert die Region von der Nähe zu Deutsch-
land, von wo fehlendes Vieh und das Zu-
satzfutter für die Alpen herkommt. 

Neue Formen der Landschaftspflege
Interessant sind in diesem Zusammenhang
neue Formen der Landschaftspflege, die in
einigen Gemeinden schon zu Erfolgen ge-

führt haben. So gibt es Alpflächen, die von
gestressten ManagerInnen zum geistigen
Ausgleich bewirtschaftet werden oder Ski-
vereine, die ihre Abfahrtsflächen rund um ei-
nen noch existierenden Lift freihalten. Das
Projekt »Heugabel«, in dem BürgerInnen
zusammen mit Bäuerinnen und Bauern Ma-
gerwiesen am Hang entbuschen und mähen,
ist inzwischen mehrfach ausgezeichnet und
über die Grenzen bekannt. 

Industrialisierung der
Land(wirt)schaft
Im mittleren Rheintal und im Walgau hört
der Naturschutzrat interessanterweise Ähnli-
ches. Auch hier gibt es Probleme mit der 
Entwicklung in der Landwirtschaft, allerdings
anders geartete. Hier hat die Industrialisie-
rung der Landwirtschaft schon deutliche
Spuren hinterlassen, die aus Sicht vieler Ge-
sprächspartnerInnen für die Gemeinden
nicht mehr tragbar sind. Kleine Betriebe
wurden aufgelassen, wenige Große dominie-
ren das Landschaftsbild: Maisanbau und
Grasäcker für den Export und die Fleischpro-
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duktion erfordern Infrastrukturmaßnahmen
immensen Ausmaßes. Feldwege und Zu-
fahrtsstraßen müssen bis zu 40 Tonnen
schwere Traktoren und Maschinenwagen
aushalten. Auf landwirtschaftlichen Frei-
flächen werden riesige Ställe für Vieh oder
Maschinen genehmigt, gefördert und ge-
baut, deren Sinnhaftigkeit den Gemeinden
nicht erläutert werden muss und die nicht
immer im Verhältnis zur landwirtschaftlichen
Nutzfläche stehen. Baulichkeiten im Land-
wirtschaftsgebiet würden nicht selten
missbraucht wie beispielsweise Boote statt
Traktoren im Stadel.

Das Fehlen politischer Leitbilder für
den Landwirtschaftsraum
Unmutsrufe werden laut, die eine Förderpo-
litik in finanzieller und konzeptioneller Hin-
sicht zu Gunsten der Kulturlandschaftspflege
fordern. Denn noch immer gehen hohe För-
dersummen seitens des Landes an Landwirt-
schaftsbetriebe, deren Wirtschaftsintensität
nichts mit einer nachhaltigen und pflegen-
den Bewirtschaftung zu tun hat. Wollen Ge-

meinden beispielsweise den Bautätigkeiten
raumplanerisch entgegenwirken, müssten
sie die als landwirtschaftliche Freifläche (FL)
gewidmeten Gebiete in Freifläche (FF) um-
widmen können. Der Widerstand der Land-
wirtInnen ist oft enorm und die Unterstüt-
zung der Gemeinden durch Landespolitik
und Behörden gering. Hier fühlen sich viele
GemeindepolitikerInnen im Stich gelassen. 

Grundwasserabsenkung und Nut-
zungsdruck auf Riedflächen 
Die Erweiterung und Neuansiedlung von Un-
ternehmen fällt oft zu Lasten naturnaher
oder aber landwirtschaftlicher Gunstgebiete
aus. Die Landwirtschaft weicht aus, im
schlechten Fall zum Nachteil extensiv ge-
nutzter Flächen. Am größten aber ist das
Problem der Grundwasserabsenkung (Alpen-
rhein): In den letzten Jahrzehnten ist der
Grundwasserspiegel in manchen Gemeinden
um 30 m gesunken und führte zur Austrock-
nung von Gießenbächen und Feuchtflächen. 

Natur und Umwelt 

Naturschutz
in Gemeinden

Perspektiven und Impulse

Im Rheintal und
Walgau werden

immer mehr Wiesen
als artenarme
»Silowiesen«

bewirtschaftet
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Widmungsfehler der Vergangenheit
Im Walgau und Rheintal tauchen weitere
Probleme im Zusammenhang mit dem Sied-
lungswachstum der vergangenen Jahrzehnte
auf. Die großzügigen Widmungen der 70er
Jahre stellen die örtliche Raumplanung auf
die Probe: Zersiedlung und Zerschneidung
sind die Folgen. Rückwidmungen von Bauer-
wartungsland stoßen auf Widerstand und
wurden bisher nur von wenigen Gemeinden
erfolgreich umgesetzt. 

Freizeit- und Siedlungsdruck auf
naturnahe Landschaft
Durch die Bevölkerungszunahme im Tal
steigt auch die Nachfrage nach Naherho-
lung: Die Sonnenhänge, nahe gelegene Al-
pen, Flüsse, das Bodenseeufer und Ried-
flächen bedürfen immer mehr eines Frei-
zeitmanagements (Besucherlenkung und In-
formation, Kontrollen etc.) - eine Aufgabe,
die die Gemeinden beschäftigt. Hangge-
meinden und die ländlich geprägten Nach-
barregionen des Rheintals (Bregenzerwald,
Laiblachtal) spüren aus dem Rheintal heraus
eine deutlich wachsende Nachfrage nach
günstigerem Wohnraum - eine neue raum-
planerische Herausforderung. 

Wünsche und Schlussfolgerungen
In den Diskussionsrunden mit den Bürger-
meisterInnen wurden viele Wünsche und
Anforderungen zur Unterstützung der Ge-
meinden formuliert:

" Naturschutz in den Gemeinden
Viele Gemeinden fühlen sich in Natur-
schutz-Fragen überfordert. Vor allem in
kleinen Gemeinden kommt dieses Thema
aus Mangel an fachlich versierten Perso-
nen zu kurz. Naturschutzcoaching und
Beratung wie im Energieprogramm »e5«
wird daher einhellig begrüßt.

" Startegie gegen Verwaldung, für
Alperhaltung
Inhaltlich wünschen sich die Gemeinden
Unterstützung zur Bewältigung der Pro-
bleme »Verwaldung« und »Sicherung der
Berglandwirtschaft«. Auch sind viele Ge-
meinden bereit, einen Leitbildprozess für
die Entwicklung ihrer Kulturlandschaft zu
beginnen. Aber das Wissen um Vorge-
hensweisen und Unterstützungsmöglich-
keiten ist eher gering. 

" Diskurs über Entwicklungen in der
Landwirtschaft
Es wurde mehrfach der Wunsch geäußert,
einen gesellschaftlichen Diskurs über die
Entwicklung der Landwirtschaft und deren
Auswirkungen auf die Kulturlandschaft in
den Gemeinden zu beginnen. Landesför-
derungen für die Landwirtschaft sollten
sich daran orientieren.    

" Öffentlichkeitsarbeit
Insgesamt wünschen sich die Verantwort-
lichen in den Gemeinden eine verbesserte
landesweite Öffentlichkeitsarbeit für die
Naturschutzbelange, die insbesondere
auch auf die Jugend eingeht. Das Wissen
über die regionalen und örtlichen Beson-
derheiten der eigenen Lebensräume ist
zum Teil sehr gering.

Die Gespräche mit den BürgermeisterInnen
haben gezeigt, dass Naturschutz in den mei-
sten Gemeinden ernst genommen sowie als
selbstverständliche und professionell durch-
geführte Aufgabe gesehen wird.

 in Vorarlberg
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Landnutzung im
Rheintal

Im Auftrag des Vorarlberger Naturschutzra-
tes wurden in den Jahren 2004 und 2005 die
Nutzungen im Freiraum der Rheintalsohle
erhoben. Insgesamt konnten dabei 19 Nut-
zungskategorien unterschieden werden. Der
gesamte Talraum umfasst 242 km², die Hälf-
te davon ist Freiraum. Für alle 24 Gemein-
den, die Anteil am Talraum haben, wurden
Flächenbilanzen erstellt. Diese sind auf der
Homepage des Naturschutzrates abrufbar.
Der  Großteil des Freiraums wird als  In-
tensivwiesen (42%) und Ackerflächen
(12%) genutzt. Das Rheintal verfügt außer-
dem über 1000 ha (8,9%) Streuwiesen. Für
dieses dicht besiedelte und intensiv genutz-
te Gebiet ist dies beachtenswert.

Rheintal verliert Arten 
Aus ökologischer Sicht ist die Fragmentie-
rung der Landschaft durch Verkehrswege
und Intensivnutzungen ein besonderes Pro-
blem, das wesentlich die Artenvielfalt ge-
fährdet. 

Die Erhaltung großer unzerschnittener
Landschaftsräume ist vor allem für stö-
rungsempfindliche Arten der Kulturland-

schaft notwendig. Denn für etliche Arten ist
das Rheintal als Lebensraum inzwischen zu
klein geworden. Dabei ist es nicht notwen-
dig, 100 Jahre zurückzublicken, in eine Zeit,
als das Gebiet dem Fischotter noch Lebens-
raum bot. Mit Sumpfohreule und Rohrweihe
sind zwei bedrohte Vogelarten der Feuchtge-
biete in den 1960er Jahren in Vorarlberg
ausgestorben. Andere, beispielsweise Ufer-
schnepfe und Wachtelkönig, sind stark be-
droht. Auch beim Großen Brachvogel ist
trotz aller Anstrengungen noch nicht sicher,
dass dieser Wiesenvogel langfristig als Brut-
vogel erhalten bleibt. Für Arten mit beson-
ders großen Ansprüchen an ihren Lebens-
raum hat die Landschaftsnutzung und -frag-
mentierung im Rheintal eine kritische Gren-
ze erreicht oder möglicherweise schon über-
schritten. Wenn also bei künftigen Planun-
gen die großen unzerschnittenen Lebensräu-
me nicht bewahrt oder wirksame Aus-
gleichsmaßnahmen umgesetzt werden, ist
damit zu rechnen, dass die genannten bzw.
weitere Arten verschwinden. 

Ökologische Vorranggebiete
Ein möglichst dichtes Netz naturnaher Le-
bensräume muss erhalten beziehungsweise
wieder hergestellt werden. Zu den ökologi-
schen Vorranggebieten zählen in erster Linie
die großen Riede und Feuchtgebiete, für die
Vorarlberg eine die Grenzen überschreitende
Verantwortung trägt. 

Das enge Nebeneinander mit Siedlungen,
Verkehrsinfrastruktur und Intensivlandwirt-
schaft bleibt natürlich nicht ohne Einfluss auf
diese ökologisch wertvollen Landschaften.
Besonders groß ist der Handlungsbedarf im
Rheindelta, wo Streuwiesen großflächig aus-
trocknen und versauern. Hier bestehen
durch Natura 2000 auch internationale Ver-
pflichtungen. Feuchtgebiete lassen sich aktiv
ökologisch aufwerten, wenn die offene Land-

Markus Grabher
Umweltbüro

Grabher in Hard
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schaft erhalten wird und extensive Nutzun-
gen mit hohen Grundwasserständen geför-
dert werden. Jene Gebiete sind dafür beson-
ders geeignet, in denen bis in die 1980er
Jahre der Große Brachvogel heimisch war.
Auf gutem Weg befindet sich daher das
nördliche Schweizerried in Lustenau.

Gewässerrenaturierung
Das Rheintal war einst eine »Gewässerland-
schaft«. Die Renaturierung der Fließgewäs-
ser bietet ein großes Entwicklungspotenzial.
Für viele Arten sind Fließgewässer ideale
Vernetzungselemente: Gräben unterstützen
die Ausbreitung von Amphibien, selbst wenn
die Gewässer nicht zur Fortpflanzung geeig-
net sind. Gräben als Vernetzungselemente
und Lebensräume in intensiv genutzten
Landschaften sind daher naturnah zu pfle-
gen. Es dürfen keine weiteren Gewässer ver-
rohrt werden, nur um die Bewirtschaftung zu
erleichtern. 

Landschaftsmonitoring
Die Landschaft verändert sich quantitativ
und qualitativ. Eine Landnutzungskarte ist
eine wichtige Grundlage für ein Landschafts-
monitoring. Technische Weiterentwicklun-
gen, zum Beispiel durch automatisierte Aus-
wertung hoch auflösender Luftbilder, werden
dies in Zukunft erleichtern. Trotzdem sind
Erhebungen vor Ort auch künftig notwendig.
Ein Netz an Beobachtungsflächen in sensi-
blen Lebensräumen kann helfen, Verände-
rungen festzustellen und gezielte Erhal-
tungsmaßnahmen festzulegen.

Bewusstseinsbildung
Im Vergleich zu anderen Regionen ist unser
Wissen über den Naturraum Rheintal recht
umfangreich. Es existieren bereits etliche
Konzepte, Machbarkeitsstudien, auch kon-
krete Projekte wie beispielsweise Erhal-

tungskonzepte für einzelne Riedlandschaf-
ten. Hierzu zählen das Managementkonzept
für den Brachvogel oder das Projekt zur Ver-
besserung des Wasserhaushaltes im Natur-
schutzgebiet Rheindelta. Die erfolgreiche
Umsetzung scheitert jedoch oft an mangeln-
der Akzeptanz und damit verbunden dem
Mangel an finanziellen und personellen Res-
sourcen. Professionelle und gezielte Öffent-
lichkeitsarbeit muss daher zu einer Haupt-
aufgabe des Naturschutzes werden. 

Kooperationen
Naturschutzmaßnahmen im Freiraum betref-
fen vor allem die Landwirtschaft, mit der ei-
ne enge Kooperation anzustreben ist. Aber
auch Raum- und Verkehrsplanung sowie
Wasserwirtschaft sind notwendige Koopera-
tionspartner, um die ökologischen Heraus-
forderungen im Rheintal erfolgreich anzuge-
hen. Nicht zuletzt ist das gesamte Rheintal
als ein Naturraum zu betrachten, was sich
besonders deutlich im Grenzgebiet Feldkirch
- Liechtenstein zeigt. Eine grenzüberschrei-
tende Kooperation wird in einigen Projekten
bereits umgesetzt.
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Vision Rheintal 
Es war ein komplexes und großes Projekt:
Über 800 Menschen haben sich an einem
Prozess beteiligt, der sich mit der Zukunft
des Rheintals befasste: in Planungs- und
Denkwerkstätten, Rheintalforen, Gemeinde-
vertreterInnen-Tagen, Bürgermeisterge-
sprächen, Dialog- und Arbeitsrunden und
natürlich in den Rheintalkonferenzen mit Re-
gierung, Landtagsabgeordneten und allen
Bürgermeistern brachten sie ihre Ideen ein.
In sieben Fachteams zu den Themenberei-
chen Freiraum und Landschaft, Siedlung und
Mobilität, soziokulturelle Entwicklung, Wirt-
schaftsstandort, Gemeinbedarfseinrichtun-
gen, Gemeindekooperation sowie Kommuni-
kation und Öffentlichkeitsarbeit wurden
dann Bilder eines attraktiven Lebensraumes
Rheintal entwickelt, diskutiert, gegeneinan-
der abgewogen und so manche Idee auch
wieder verworfen. Das Ergebnis dieses Pro-
zesses wurde in Leitsätzen komprimiert und
in Karten visualisiert1. Diese Leitsätze sind
nicht immer widerspruchsfrei, enthalten
aber einen bedeutenden Grundkonsens:
Landschaft und Natur sind eine wichtige
Grundlage für die hohe Lebensqualität im
Rheintal.

Team »Freiraum und Landschaft« 
Im Fachteam »Freiraum und Landschaft« er-
arbeiteten VertreterInnen von Naturschutz,
Raum- und Landschaftsplanung, Landwirt-
schaft- und Wasserwirtschaft gemeinsame
Leitziele aus ihrer Sicht für die Zukunft des

Rheintals2. Um uns in dieser Fachgruppe für
neue Ideen zu öffnen, versuchten wir gleich
zu Beginn unsere gedanklichen Grenzen, die
aus dem Alltag der Verteidigung von Flächen
und Interessen resultieren, zu sprengen.
Das heißt, weg von sektoriellen und fachori-
entierten Sichtweisen, hin zu problem- und
lösungsorientierten Herangehensweisen.
Eine Stärkung der Landschaft im Rheintal
kann nur über die Herausarbeitung ihrer
Qualitäten erfolgen. Wir suchten das Beson-
dere, die Identitäten der Landschaft und de-
finierten diese. Diesem inhaltlichen Prozess
folgten auch zahlreiche Auseinandersetzung
mit anderen WissensträgerInnen3. Daraus
entwickelten wir unsere Entwurfsgrundsätze
und Leitsätze für das Rheintal, die auch auf
Karten verortet und sichtbar gemacht wurden.

Die Ergebnisse aus den einzelnen Fach-
teams - so auch aus unserem - wurden dann
untereinander diskutiert, darauf aufbauend
eine fachübergreifende Vision entwickelt.
Widersprüche blieben bestehen, besonders
dort, wo sich potentielle Betriebsgebiete und
die Erhaltung von Grünbrücken und ökolo-
gisch wertvollen Lebensräumen überlagern.

Zukunftsbilder für das Rheintal
" Die vielseitige Landschaft des Rhein-

tals ist Grundlage für die hohe Le-
bensqualität. Im Leitbildprozess herr-
schte Konsens darüber, dass die vielseiti-
ge Landschaft des Rheintals Grundlage
für die hohe Lebensqualität im Rheintal

Perspektiven und Impulse

Christiane Machold
ist Sachverständige

im Bereich Natur-
schutz in der Umwelt-

schutzabteilung des
Amtes der Vorarlber-
ger Landesregierung

und hat im Fachteam
»Freiraum und Land-
schaft« mitgearbeitet

1 IN vision rheintal Dokumentation 2006 Räumliche Kooperation und regionale Kooperation am Vorarl-
berger Rheintal, Ergebnisse des Leitbildprozesses, Eigenverlag der Raumplanungsabteilung beim Amt der
Vorarlberger Landesregierung Bregenz - Wien 2006-08-04

2 MitarbeiterInnen des Fachteams: Lilli Licka (Leitung), Rudi Alge, Manfred Kopf, Günter Osl, Alexander
Jawecki, Christiane Machold

3 IN: ZWISCHEN - von offener und bebauter Landschaft Dokumentation der Veranstaltungen »STADT-
landschaft - Siedlungsentwicklung im periurbanen Raum«  und »stadtLANDSCHAFT - Landschaftsentwicklung
im periurbanen Raum« im Rahmen von Vision Rheintal, Bregenz - Wien 2006-08-04

Literatur:

vision rheintal
Dokumentation 2006

Raumplanungs-
abteilung beim Amt

der Vorarlberger
Landesregierung

IN : ZWISCHEN -
von offener und

bebauter Landschaft
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ist. Die Entwicklung der Lebensraumqua-
lität soll aus der Landschaft heraus erfol-
gen. Dabei kommt dem Übergang zwi-
schen bebauter und unbebauter Natur
große Bedeutung zu.

" Die Landesgrünzone als wichtige
Grundlage. Die Landesgrünzone soll in
ihrer Größe und ihrem Zusammenhang
erhalten bleiben und in ihren inneren
Qualitäten weiterentwickelt werden. 

" Bewusstsein für den Wert der Land-
schaft soll steigen. Freiraum und Land-
schaft muss als eigener Wert im Bewusst-
sein der Bevölkerung verankert werden,
damit sie vor fortschreitender Zersiede-
lung gegeschützt sind. Das heißt, die
Widerstandskraft gegenüber all den Be-
gehrlichkeiten zu stärken.

" Erkenn- und Erlebbarkeit der Land-
schaft. Durch die Betonung charakteristi-
scher Grundstrukturen wie etwa Riede,
Blick auf die Bergkulisse oder Flussland-
schaften bleibt die Landschaft erkenn-
und erlebbar. Um dieses Erleben zu er-
möglichen, muss die Landschaft zugäng-
lich sein: attraktive Spazier-, Rad- und
Wanderwege, die zu Verweil-, Aktivitäts-
und Spielorten oder zu nutzungsoffenen
öffentlichen Freiräumen führen sind so-
wohl im Siedlungsgebiet als auch insbe-
sondere am Siedlungsrand, an den Ge-
wässern und auch in der freien Landschaft
zu finden. Siedlungsinterne Freiräume er-
höhen die Attraktivität des Wohn- und Ar-
beitsumfeldes. Dem Wunsch nach Woh-
nen im Grünen kann beispielsweise auch
innerorts nachgekommen werden, näm-
lich durch die Anordnung der Bebauung
um einen  frei nutzbaren Raum, der Land-
schaft erlebbar macht.

" Stärkung der Landschaft. Durch eine
multifunktionale Landnutzung erhält der
Grünraum im Bewusstsein der Bevölke-
rung einen höheren Stellenwert. Die land-
wirtschaftliche Basisnutzung des Rhein-
tals wird durch Ökologie und Erholungs-
nutzung überlagert. Je nach Örtlichkeit
tritt eine der Funktionen in den Vorder-
grund. Im Bereich der großen Rheintalrie-
de zum Beispiel ist die Landbewirtschaftung
ökologisch orientiert, an den Siedlungsrän-
dern naherholungsorientiert, die guten Bö-
den stehen der Produktion zur Verfügung.
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Perspektiven und Impulse

Vision Rheintal
" Ein grünes Netz. Der Freiraum ist das

verbindende Element des Rheintals. Ein
grünes Band für Natur, Freizeit und Erho-
lung durchzieht das Tal und zeigt uns, wie
siedlungsinterne Freiräume und die um-
gebende Landschaft ineinander übergrei-
fen und den Landschaftsraum insgesamt
stärken. Eine hohe Durchgängigkeit, visu-
ell als auch konkret vor Ort (Grün-
brücken, lineare Korridore und Trittstein-
biotope für den ökologischen Lebens-
raumverbund) ist gewährleistet. Ein öko-
logisches Lebensraumverbundsystem,
das auch Erholungssuchenden durch die
Vielfalt an Lebensräumen attraktive und
abwechslungsreiche Möglichkeiten des
Naturgenusses und der Freizeitgestaltung
bietet, ist etabliert. Durch spezielle Ange-
bote an Freizeit- und Erholungssuchende
und Besucherlenkung werden ökologisch
sensible Bereiche geschont.

Wie es weiter gehen soll
Die gemeinsam entwickelte Vision Rheintal
ist eine Richtschnur für künftiges Handeln.
Unsere Aufgabe sehen wir darin, die Ver-
wirklichung dieser Ideen voranzutreiben. Die
vom Naturschutzrat in Auftrag gegebene
und vom Umweltbüro Markus Grabher er-
stellte Landnutzungskartierung war bereits
ein wichtiger Schritt und von großem Nutzen
bei der Erstellung der Karten »Landbewirt-
schaftung« sowie »Biotopvernetzung und
Hochwasserschutz«. Für künftige Entschei-
dungen müssen weitere Grundlagen zur Ver-
fügung gestellt und so an der »Inwertset-
zung« der Landschaft gearbeitet werden. 

Folgende Schritte sollen gesetzt werden:
1. Biotopverbundsystem
Heute braucht es eine gezielte Planung um
den Artenreichtum unserer Landschaft zu
erhalten oder wieder herzustellen. Die aus

Naturschutzsicht drängendsten Aufgaben
sind  artspezifische Vorgaben für ein Biotop-
verbundsystem, die sich an Folgendem ori-
entieren: Wie schaut der Lebensraumver-
bund für spezielle Klein- bzw. Großtiere im
Rheintal konkret aus? Welche Verbindungen
müssen erhalten, ausgeweitet bzw. wieder
hergestellt werden? Wie schauen die räum-
lich funktionalen Beziehungen der naturna-
hen Lebensräume untereinander aus? Für
die Erhaltung der Artenvielfalt braucht es ei-
ne gezielte Planung aufbauend auf artspezi-
fische Vorgaben für ein Biotopverbundsy-
stem. Diese Vorgaben sind wichtig, um die
Widerstandskraft gegen weitere Zerschnei-
dungen und Fragmentierungen zu stärken.
Hier drängt die Zeit, da regionale räumliche
Entwicklungskonzepte und die Landesraum-
planung für Betriebsgebiete an oberster Rei-
he von Folgeprojekten stehen. Die Vorgaben
für den Biotopverbund sollten in diese Pla-
nungen bereits eingebracht werden können. 

2. Landschaftsentwicklungskonzepte
Eine alte Forderung des Naturschutzes, die
auch Eingang in das Gesetz für Naturschutz-
und Landschaftsentwicklung gefunden hat,
ist die Erstellung von Landschaftsentwick-
lungskonzepten (LEK). Ein LEK skizziert die
Entwicklung einer Landschaft in Hinblick auf
ihre nachhaltige Nutzung und ihre ökologi-
sche und ästhetische Aufwertung. Es soll ei-
ne prozesshafte und breite Auseinanderset-
zung mit der Landschaft und ihrer Zukunft
sein. Der Prozess in Vision Rheintal könnte,
in kleinerem Maßstab und auf Landschaftse-
bene vertieft, das Bewusstsein für die Eigen-
art und Schönheit unserer Landschaft stär-
ken.

3. Naturschutz in den Gemeinden
Der dritte wichtige Schritt ist, die Gemein-
den in ihrer Naturschutzarbeit zu unterstüt-
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zen und so auch die Umsetzung der Leitsät-
ze zu forcieren. Durch die Auseinanderset-
zung mit der Landschaft, die Sensibilisierung
für die Naturerscheinungen aber auch für
unsere Empfindungen und Wünsche, kann
letztlich unser Umgang mit der Landschaft
verändert werden.

4. Den Gewässern mehr Raum
Die Revitalisierung von Gewässern dient
dem Hochwasserschutz, dem Lebensraum,
dem Lebensraumverbund und der Erholung.

5. Gemeindekooperation 
Ein wichtiger Punkt im Bereich Gemeindeko-
operation ist es einen Finanzausgleich zu
schaffen zwischen Gemeinden, die Natur-
raum bewahren und auch zur Erholung zur
Verfügung stellen und Gemeinden mit Be-
triebsgebieten. Es muss auch lukrativ sein,
die für das Rheintal wichtigen Naturräume
zu erhalten.

6. »Grün Gold AG«
Eine Idee, die es lohnen würde, weiter ver-
folgt zu werden, ist die Entwicklung einer
»Grün Gold AG« für Finanzierung und Mana-
gement der Freiräume.

7. Verfahrensregeln für Zielkonflikte
Ein Folgeprojekt, das für den Naturschutz
große Bedeutung hat, ist das Aufstellen von
Verfahrensregeln für den Umgang mit Ziel-
konflikten. Dadurch wird ein gleichberech-
tigtes Verhandeln ermöglicht.

Im Projekt »Vision Rheintal« wurde ein Pro-
zess initiiert, der noch lange nicht zu Ende
ist. Um dem von uns im Fachteam »Frei-
raum und Landschaft« entwickelten Leitbild
näher zu kommen, ist als eines der dring-
lichsten Anliegen der Biotopverbund im
Rheintal in Angriff zu nehmen.
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Verkehrskonzept
Anspruch & Grenze
Das neue Vorarlberger Verkehrskonzept
wurde im Mai 2006 der Öffentlichkeit prä-
sentiert und dabei die Umweltaspekte be-
sonders herausgestrichen. Es war damals
aber längst bekannt, dass alle VertreterIn-
nen von Umweltorganisationen (und ein
Bürgermeister) den Prozess kurz vor dem
Abschluss verlassen hatten. Was war da
passiert? War der Auszug wirklich nur eine
Wahlkampfaktion, wie manche vermuteten?

Von Anfang an war es der erklärte Wille des
Landes, den Prozess zur Erarbeitung des
neuen Verkehrskonzepts breit anzulegen
und möglichst alle Interessen einzubezie-
hen. Konkret begann es im Jänner 2003 mit
einer ersten Sitzung des Lenkungsausschus-
ses, zu dem VertreterInnen von Politik, Ver-
waltung und Wirtschaft, aber auch Umwelt-
und Verkehrsinitiativen eingeladen wurden.
Zudem wurden später in eigenen Runden
auch Jugendliche, alle Gemeinden und Ver-
treterInnen der Nachbarländer einbezogen.

Streitfrage Straßenbau
Die Umweltorganisationen im Land wussten
dieses Angebot durchaus zu schätzen.
Schließlich ist Mobilität eines der großen
Umweltthemen und in einem umfassenden
Konzept könnten viele Anliegen gleich von
Anfang an berücksichtigt und Konflikte in
späteren Stadien vermieden werden. Es war
aber von Anfang an klar, dass die bekannten
umstrittenen Straßenbauvorhaben, allen
voran die Bodenseeschnellstraße S18,
Knackpunkte sein würden. Die ersten Debat-
ten entspannten sich darüber, ob über diese
Projekte überhaupt diskutiert werden dürfte,
oder sie einfach als »fix gesetzt« akzeptiert
werden müssten.

Nach dem damaligen Verfahrensstand
war die S18 in erster und zweiter Instanz
genehmigt, es waren aber mehrere Be-

schwerden bei den österreichischen Höchst-
gerichten und bei der EU anhängig. Für die
Umweltorganisationen war daher klar, dass
ein Konzept für sie keinen Sinn machte, aus
dem die größten - damals noch nicht ent-
schiedenen - Streitpunkte einfach ausge-
klammert blieben. Seitens der Straßenbau-
verantwortlichen bestand aber wenig Bereit-
schaft, die S18 und andere Projekte in Fra-
ge zu stellen. Landesrat Rein als Verant-
wortlicher für den gesamten Prozess meinte
schließlich, man müsse »über alles reden
dürfen«, es solle keine Denkverbote geben.

Nicht nur Schlechtes für die Umwelt
Inhaltlich ist das neue Konzept in vielen Um-
weltfragen durchaus ambitioniert - es wurde
versucht, alle Anregungen dazu aufzuneh-
men. Von Kyoto-Protokoll und Alpenkonven-
tion bis hin zur Peak-Oil-Problematik wurden
alle Rahmenbedingungen berücksichtigt. Die
Ziele, auch die Umweltziele wurden umfas-
sender und weit konkreter formuliert als im
alten Konzept, für die Maßnahmen wurde
erstmals auch ein Zeitplan samt Monitoring
vorgesehen. Ein periodischer Verkehrsbe-
richt soll dafür sorgen, dass das Konzept
kein »Schubladenpapier« wird.

Neue, recht aufwendige Verkehrserhe-
bungen ergaben sehr interessante Auf-
schlüsse über das Verkehrsverhalten der
VorarlbergerInnen, etwa über die Länge und
Verkehrsmittel der einzelnen Wege. Auf die-
ser Basis sollte der Modal Split (d.h. die Auf-
teilung der Wege nach Verkehrsmitteln) in
Richtung umweltfreundlicher Verkehrsträger
verschoben werden. Verbesserungen für den
Öffentlichen Verkehr, Rad- und Fußverkehr
wurden in eigenen Kapiteln erarbeitet.

S18 / »Neue Wege im Konsens?«
Schon bei der Formulierung der Grundsätze
und Ziele war aber klar, dass es bei Straßen-

Perspektiven und Impulse

Katharina Lins
ist die Naturschutz-

anwältin Vorarlbergs

©Vorarlberger Naturschutzrat, download unter www.naturschutzrat.at oder www.biologiezentrum.at



49

bauprojekten sehr unterschiedliche Auffas-
sungen gab. Diesen Konflikt versuchte man
durch die Konzentration auf die Vorgangs-
weise bei der Planung von neuen Projekten
zu umgehen.

Von Seiten des Landes wurde klarge-
stellt, dass man zwar über die Vorgangswei-
se reden könne, dass aber vor der endgülti-
gen rechtlichen Entscheidung über die S18
keine Schritte dazu gesetzt werden dürften.
Es war immer deutlicher zu erkennen, dass
die Chancen auf eine Realisierung der
Straße schwanden, bei der Landesregierung
herrschte aber offenbar die Angst, dass eine
Beschäftigung mit Alternativen politisch als
Eingeständnis des Scheiterns verstanden
würde.

Statt konkrete Projekte zu erarbeiten,
wurde daher im Konzept eine Vorgehenswei-
se für den Fall des Scheiterns der S18 skzi-
iert mit dem Ziel, auf kooperativem Weg zu
Lösungen zu kommen. Dabei war ein Media-
tionsverfahren vorgesehen, bei dem alle
möglichen Lösungen geprüft werden sollten.

Die Umweltinitiativen hielten diese Vor-
gangsweise für sinnvoll, kritisierten aber,
dass durch das Warten auf das entgültige
»Aus« für die S18 Jahre verloren gingen, die
man für neue Planungen hätte nutzen kön-
nen.

Knackpunkt Pfändertunnel
Der letzte Anlassfall für Auseinandersetzun-
gen war dann die zweite Röhre des Pfänder-
tunnels. Zur Erinnerung: Im Verkehrskon-
zept von 1992 war der einröhrige Pfänder-
tunnel ausdrücklich als Pförtner festgehal-
ten. »Im Sinne einer Kapazitätsbeschrän-
kung soll der Pfändertunnel seine Engpass-
funktion beibehalten und auch längerfristig
nicht 4-spurig ausgebaut werden.« Bei Er-
stellung des bundesweiten Generalverkehrs-
plans 2001 wurde die zweite Röhre für den

Pfändertunnel immer nachdrücklicher gefor-
dert. KritikerInnen erinnerten die Regierung
daher wiederholt an ihr eigenes Konzept.
Daraufhin änderte die Landesregierung das
Verkehrskonzept in diesem Punkt kurzer-
hand ab, ohne erkennbare Diskussion und
Information. Uns ging es nie darum, die
zweite Röhre von vornherein zu verhindern.
Wir forderten einen offenen Planungspro-
zess, in dem unter Einbeziehung aller Betei-
ligten die Ziele formuliert und die möglichen
Lösungen unter objektiver Leitung erarbeitet
und diskutiert werden sollten. Auch der Na-
turschutzrat forderte ein Mediationsverfah-
ren für Pfänder- und Letzetunnel.

Mehrere Gespräche wurden mit dem
Land geführt und immer wieder neue Vor-
schläge formuliert. Interesse an einem kon-
sensorientierten, transparenten Planungs-
prozess bestand von beiden Seiten. Eine Ei-
nigung scheiterte aber daran, dass die Lan-
desregierung das Ergebnis nicht als verbind-
lich anerkennen wollte und auch darauf be-
stand, gleichzeitig die rechtlichen Verfahren
für die zweite Röhre weiterzuführen. Ein kla-
res Signal für die NGOs, dass das Land nicht
ergebnisoffen war. »Dann reden wir halt
miteinander, aber am Schluss wird gemacht,
was wir wollen«.

Der Pfändertunnel war also ein konkretes
Beispiel für den Konflikt zwischen Vorstel-
lungen von kooperativer Planung und unver-
rückbaren politischen Vorgaben bei Einzel-
projekten. 

Aus der Sicht der Umweltorganisationen
war die Erarbeitung des neuen Verkehrskon-
zeptes eine große Chance, die Bereitschaft
zu diesem Prozess ist dem Land hoch anzu-
rechnen. Umso bedauerlicher ist es, dass
durch das Festhalten an alten Projekten ver-
säumt wurde, wirklich innovative Lösungen
anzugehen. Die »neuen Wege im Konsens«
sind bisher leider eine Phrase geblieben.

 in Vorarlberg
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Entwicklungskonzept
Alpenrhein

Perspektiven und Impulse

Die Morphologie des Alpenrheins ist sehr
stark von den umfassenden Korrektionen
geprägt, mit welchen ab Mitte des 19. Jahr-
hunderts begonnen wurde. Ziel der Verbau-
ungsmaßnahmen war ein stabiles Flussbett
mit einer ausreichenden Abflusskapazität.
Dazu wurde das Flussbett eingeengt und mit
hohen Dämmen versehen. Zudem wurde der
Alpenrhein mit der Verlegung der Mündung
bei Fußach (Fußacher Durchstich, 1895 -
1900) und der Abtrennung des Mäanders bei
Diepoldsau (Diepoldsauer Durchstich, 1908
- 1923) um fast zehn Kilometer verkürzt.
Die Ablagerung von jährlich rund drei Millio-
nen Kubikmeter Schwebstoffen im Bodensee
führt zu einem raschen Deltawachstum
(Grafik 1).

Mit der Rheinvorstreckung werden die

Schwebstoffe in tiefe Seebereiche geleitet.
Damit werden die Verlandung respektive die
Abtrennung des östlichsten Teils des Boden-
sees und Anlandungen im Alpenrhein und
damit eine Abnahme der Abflusskapazität
hinaus gezögert.

Der Alpenrhein ist nicht im 
Gleichgewicht
Das Flussbett des Alpenrheins ist nicht sta-
bil. Es hat sich zwischen 1950 und 1974 we-
gen Kiesentnahmen und den Korrektions-
maßnahmen um bis zu fünf Meter eingetieft.
Prognoserechnungen zeigen, dass auch in
Zukunft mit Veränderungen im Rheinbett zu
rechnen ist (Grafik 2): oberhalb von Buchs
werden mehrheitlich Eintiefungen und un-
terhalb davon Anlandungen prognostiziert.

Benno Zarn
Hunziker, Zarn &

Partner AG,
Domat/Ems

Grafik 2:

Prognose der Bandbreite

der Sohlenveränderun-

gen (b) in den nächsten

25 Jahren für Bedingun-

gen wie in der Periode

von 1974 bis 1996.

Grafik 1:

Längenprofile des

Alpenrheindeltas im

Bodensee seit 1885

(aus Lambert 1989)
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Unterschiedliche Abflusskapazität
Die zum Teil massive Eintiefung des Rheins
in den letzten Jahrzehnten bewirkte vor al-
lem zwischen Sargans und der Illmündung
eine sehr große Abflusskapazität. In diesem
Abschnitt können Hochwassermengen abge-
führt werden, welche weit über dem übli-
chen Ausbaustandard (HQ100) liegen. Auch
im Kanton Graubünden ist die Abflusskapa-
zität in der Regel höher als das HQ100. In
der internationalen Rheinstrecke zwischen
der Illmündung und dem Bodensee ist die
Abflusskapazität für das HQ100 gerade noch
gewährleistet. 

Hochwasserschutz und Entwicklung
Rheintal
Der gute Hochwasserschutz war eine wichti-
ge Voraussetzung für die rasante Entwick-
lung des Rheintals. Vor der systematischen
Rheinkorrektion konzentrierten sich die
Siedlungen mit wenigen Ausnahmen auf die
zahlreichen Wildbachkegel, weil der Alpen-
rhein regelmäßig die Talebene über-
schwemmte. Dank der umfangreichen
Schutzmaßnahmen am Alpenrhein blieb das
Rheintal seit 1927, als bei Schaan im Für-
stentum Liechtenstein der Hochwasser-
schutzdamm zum letzten Mal brach, vor
Überschwemmungen des Alpenrheins mehr-
heitlich verschont1. Dies führte dazu, dass
sich die Siedlungen zunehmend in der Tal-
ebene entwickelt haben. Die Bevölkerung
stieg zwischen 1960 und 2000 von 280.000
auf 451.000 EinwohnerInnen. Die Anzahl
der Arbeitsplätze nahm zwischen 1970 und
2000 von 150.000 auf 238.000 zu. Mit die-

ser Entwicklung erhöht sich auch das Scha-
denpotenzial vor allem im mittleren und un-
teren Rheintal. Bei einem Dammbruch muss
mit Schadenssummen von bis zu mehreren
Milliarden Euro gerechnet werden.

Grundwasser und Trinkwasser
Das Grundwasser ist die wichtigste Ressour-
ce für die Trinkwasserversorgung. Aus ihm
wird mehr als die Hälfte des Trinkwassers
für die 450.000 BewohnerInnen des Rhein-
tales gewonnen. Qualität und Ergiebigkeit
sind wegen der Sohleintiefung in den letzten
Jahrzehnten geringer geworden. Das Absin-
ken des Grundwasserspiegels hat wertvolle
Lebensräume in grundwassergespeisten
Binnengewässern (Gießen) und in Feuchtge-
bieten beeinträchtigt. Gleichzeitig ist die
Vernässung von Landwirtschaftsflächen
zurückgegangen, was die Bewirtschaftung
begünstigt.

1 Der Dammbruch beim Hochwasser 1987 in der Vorstreckung ist mit demjenigen von 1927 nicht vergleich-
bar. Gemäß dem Rheinbauleiter war damals die Vorstreckung im Bereich der Dammbrüche noch nicht fertig
gestellt und die Schäden waren wegen der Nähe zum Bodensee verglichen mit dem Dammbruch in Schaan
klein.

Grafik 3:

Entwicklung der

Siedlungsfläche im

Rheintal seit 1875,

Beispiel Lustenau
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Die Mastrilser
Rheinauen im Kanton
Graubünden sind eine

wichtige Referenz-
strecke für die Planung
von Flussaufweitungen

am Alpenrhein.

Perspektiven und Impulse

Ökologie
Heute ist der Alpenrhein fast durchgehend
reguliert und durch Hochwasserschutzdäm-
me von seinen Nebengewässern und Auwäl-
dern abgetrennt. Die Zuflüsse sind im Mittel-
und Unterlauf zu Binnenkanälen zusammen-
gefasst. Die wenigen verbliebenen Mündun-
gen sind wegen der Sohleintiefung des
Alpenrheins großteils für Fische unpassier-
bar. Die Zuflüsse sind durch menschliche
Eingriffe wesentlich beeinträchtigt. Tägliche
Wasserspiegelschwankungen durch die Was-
serkraftnutzung beeinträchtigen zusätzlich
die Funktionsfähigkeit der verbliebenen

aquatischen Lebensräume und den Erho-
lungswert des Flusses. Der Verlust der Ge-
wässervielfalt führte zum Aussterben vieler
Tier- und Pflanzenarten und zu Bestandsre-
duzierungen bei den verbliebenen Arten. 

Handlungsbedarf
Damit auch in Zukunft das Rheintal mit sei-
nem hohen Schadenpotenzial vor Hochwas-
ser angemessen geschützt wird und der
Alpenrhein seine vielfältigen Funktionen als
Lebensader erfüllen kann, braucht dieser
Gebirgsfluss mehr Raum für:

Entwicklungskonzept
Alpenrhein
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" die langfristige Erhöhung der Abflusska-
pazität zwischen Diepoldsau und Boden-
see wegen dem hohen Schadenpotenzial

" die Reduktion des Geschiebetransportver-
mögens vor allem in den langen Eintie-
fungsstrecken oberhalb von Buchs

" die Schadensminderung bei extrem selte-
nen Hochwasserereignissen, welche grös-
ser als die Ausbauwassermenge sind

" die Erhöhung der morphologischen und
ökologischen Vielfalt

" die Lösung der Schwallproblematik, wel-
che durch die bedarfsorientierte Energie-
produktion der Wasserkraftanlagen im
Einzugsgebiet verursacht wird

" die Wiederherstellung der Passierbarkeit
für Fische im Alpenrhein selbst und in die
Zuflüsse

" die Erhaltung des Potenzials für die
Grundwasser- und Wasserkraftnutzung

Flussaufweitungen
Eine wichtige Maßnahme im Entwicklungs-
konzept sind Flussaufweitungen. Oberhalb
von Buchs wirken sie gegen die fortschrei-
tende Eintiefung und im Abschnitt oberhalb
des Bodensees kann, wo das Schadenpoten-
zial besonders hoch ist, die Abflusskapazität
erhöht werden. Die Flussaufweitungen be-
einflussen das Grundwasser positiv, erhöhen
die morphologische und ökologische Vielfalt
und schaffen wertvolle Erholungsräume für
BewohnerInnen und Gäste des Rheintals.

Gewässerraum
Die für die Umsetzung der im Entwicklungs-
konzept vorgeschlagenen Maßnahmen bean-

spruchen Raum, der mit Hilfe der Raumpla-
nung freigehalten werden muss. Dazu wird
ein Gewässerraum vorgeschlagen, welcher
den Bereich zwischen den Dämmen und
rheinnahen Gebieten umfasst. Mit dem Ge-
wässerraum soll der erforderliche Hand-
lungsspielraum für Maßnahmen zu Gunsten
Hochwasserschutz, Grundwasser, Gewäs-
serökologie, Wasserkraftnutzung und Nah-
erholung erhalten werden. Dieser Hand-
lungsspielraum ist wichtig, weil die Umset-
zung des Entwicklungskonzeptes viel Zeit
beanspruchen wird und sich die Bedürfnisse
oder die Ausgangslage (z.B. Zunahme der
Hochwasser wegen der Klimaerwärmung,
Deltawachstum) ändern können.

Notentlastung
Die Ereignisse vom August 2005 haben ge-
zeigt, dass bei extremen Ereignissen die
Hochwasserspitzen die bisher beobachteten
Abflusswerte und die darauf basierenden
Ausbaukapazitäten deutlich übertreffen kön-
nen. Bei einem solchen Überlastfall am Al-
penrhein muss heute mit zufälligen Damm-
brüchen gerechnet werden. Große Wasser-
mengen können Gebiete mit hohem und
niedrigem Schadenpotenzial überfluten. Das
Entwicklungskonzept Alpenrhein schlägt die
Erarbeitung eines Überlastfallkonzepts mit
vorgegebenen Notentlastungsstellen vor.
Dort wird im Überlastfall nur das nicht be-
herrschbare Wasser in Gebiete mit niedri-
gem Schadenpotenzial geleitet. Zusätzliche
Leitmaßnahmen begrenzen das Überflu-
tungsgebiet.

Literatur

Entwicklungskonzept
Alpenrhein, Interna-
tionale Regierungs-
kommission Alpen-
rhein (IRKA) und In-
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Natur und Umwelt 

Allianz Hoch-
wasserschutz und
Gewässerökologie 
Das Jahrhundert-Hochwasser im August
2005 hat nahezu im gesamten Land Vorarl-
berg schwere Schäden verursacht. Als Kon-
sequenz daraus sind in den nächsten Jahren
an den meisten Hauptgewässern des Landes
Maßnahmen zur Verbesserung des Hoch-
wasserschutzes notwendig. Die schutzwas-
serbaulichen und ökologischen Ziele sind als
Rahmenbedingung für die Projekte vorgege-
ben. Im Aktionsplan Hochwasser werden
Projekte zusammengefasst, die in den näch-
sten zehn Jahren in Vorarlberg realisiert
werden sollen. Ziel ist es, bis zum Jahr 2016
alle wichtigen Projekte zu realisieren.

Ökologischer Zustand der Gewässer
Im »Fließgewässerinventar Vorarlberg« wur-
den von den rund 4200 km Fließgewässer-
strecken des Landes ca. 2500 km in Hinblick
auf Naturausstattung bewertet. 62 Prozent
der erfassten Gewässerstrecken können
noch als natürlich oder naturnah ausgewie-
sen werden. Von den Hauptgewässern sind
nur noch 44 Prozent als natürlich oder na-
turnah einzustufen. Regional zeigen sich
jedoch große Unterschiede. 

Bis zum Jahr 2015 müssen sämtliche Ge-
wässer in einem zumindest guten ökologi-
schen Zustand sein. Dort, wo dies der Hoch-
wasserschutz oder andere öffentliche Inter-
essen nicht zulassen, soll ein Gewässer die-
sem Zustand möglichst nahe kommen. Das
Gewässerinventar stellt eine wesentliche
Grundlage für die nachhaltige Gewässerent-
wicklung im Lande dar. Eine Gewässerent-
wicklung, die auf den Schutz der noch öko-
logisch intakten Gewässerläufe und auf die
schrittweise Sanierung naturferner ökolo-
gisch verarmter Bäche und Flüsse abzielt.

Integraler und ökologischer
Hochwasserschutz
Die Grundsätze des integralen Hochwasser-
schutzes spiegeln auch die ökologischen
Zielsetzungen des Wasserrechtsgesetzes wi-
der. Der vermeintliche Gegensatz zwischen
den Sicherheitsanforderungen des Hochwas-
serschutzes und den Forderungen nach
mehr Naturraum wird dabei aufgehoben. Mit
dem Schlagwort »Mehr Raum für Flüsse«
wird die Grundvoraussetzung zur Erhöhung
der Abflusskapazität und zur ökologischen
Verbesserung der Gewässer postuliert. Auf
Landesebene wird noch im Jahr 2006 der
Hochwasseraktionsplan abgeschlossen. Dar-
in sind die Ziele und Grundsätze zur Anwen-
dung im Land Vorarlberg konkretisiert. 

Im Spannungsfeld von Hochwasserschutz
und Gewässerökologie ist die Umsetzung
folgender Grundsätze erfolgskritisch für die
Verfolgung der ökologischen Ziele: 

" Hochwasserrückhalt vor Abfluss-
beschleunigung 
Die Umsetzung von Hochwasserrückhal-
te- oder retentionsmaßnahmen ist ein pri-
oritäres Ziel des integralen Hochwasser-
schutzes. Die Umsetzung von Hochwas-
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Thomas Blank
Abteilung

Wasserwirtschaft

Gerhard Hutter
Umweltinstitut
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 in Vorarlberg

serrückhaltemaßnahmen schafft die
Raumreserve zur naturverträglichen Ge-
wässergestaltung im Unterlauf. Struktu-
ren im Gewässer und breite bestockte
Uferstreifen tragen ebenso zur Dämpfung
der Abflusswelle bei. Für die Aktivierung
der fließenden Retention sind daher brei-
te Abflussquerschnitte mit bewachsenen
Uferstreifen notwendig. 

" Bemessungsgrundlagen und Profil-
gestaltung
Bei der Dimensionierung der Querschnitte
sind die ökologischen Anforderungen der
Gewässerstruktur und der Ufervegetation
zu berücksichtigen. Die Entwurfsparame-
ter Linienführung, Querschnitt und Gefäl-
le sind sowohl auf hydraulische als auch
auf ökologische Ansprüche abzustimmen. 

" Geschiebehaushalt im dynamischen
Gleichgewicht
Durch die konstruktive Ausführung des
Gerinneprofiles ist ein dynamisches Ge-
schiebegleichgewicht sicherzustellen. Per-
manente Geschiebeentnahmen sind zu
vermeiden. Es sind wirksame bauliche
Maßnahmen zur Erhöhung des Geschie-
bedurchsatzes vorzusehen. 

" Gewässerinstandhaltung und Gewäs-
serpflege
Neben den Grundsätzen für die Projektie-
rung und den Bau von Hochwasserschutz-
anlagen ist die Instandhaltung der Anla-
gen und die Pflege der Ufer- und Sohlbe-
reiche der Gewässer zu beachten. Not-
wendige Maßnahmen sind ökologisch ver-
träglich durchzuführen. Der neue Leitfa-
den des Amtes der Vorarlberger Landes-
regierung ist dafür eine Handlungsanwei-
sung für die Gemeinden und Praktiker.

Mehr Raum für Bäche und Flüsse
Das ist die entscheidende Botschaft des in-
tegralen Hochwasserschutzes. Deshalb ist es
eine primäre Aufgabe, die vorhandenen
Freiflächen entlang der Gewässer für einen
zukünftigen Gewässerausbau zu sichern. 

Wasserwirtschaft und Raumplanung ha-
ben bereits nach den Hochwasserereignis-
sen 1999 und 2002 einen sehr konstruktiven
Dialog gestartet. Die Landwirtschaft ist da-
bei ein entscheidender Partner. Nun geht es
an die konkrete Umsetzung. Die Herausfor-
derung ist für alle Beteiligten sehr hoch. Die
Rahmenbedingungen im intensiv genutzten
Raum des Rheintales und des Walgau sind
sehr eng. Im konkreten Fall sind die Erfolgs-
chancen bei den Verhandlungen mit den
Grundbesitzern oft sehr gering. Das hat sich
auch bei den jüngsten Projekten an der Bre-
genzerach gezeigt.

Eine Allianz der Fachleute des Schutz-
wasserbaus und der Gewässerökologie ist
Grundvoraussetzung zur Erreichung der Zie-
le des integralen Hochwasserschutzes. Da-
rüber hinaus ist das Bewusstsein aller Betei-
ligten und Entscheidungsträger erfolgsent-
scheidend.

Aktuelle Baumaß-
nahme: Überbreites
Gerinneprofil mit
Störsteinen im Ufer
und Sohlbereich
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